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Reifen und Abenteuer 
5 des 


Sir Walter Raleigh. 
(Fortſetzung). 


Von Seiten des Staates nicht thaͤtig unterſtuͤtzt, 
und nur des Schutzes deſſelben genießend, ſahe 
ſich Raleigh genoͤthigt, den anſehnlichſten Theil 


ſeiner Guͤter zu veraͤußern. Das daraus geloͤßte Geld 


brauchte er, Schiffe fuͤr eine neue Expedition nach 
Guiana auszuruͤſten; und es gelang ihm, viele 
ſeiner Freunde zur Befolgung ſeines Beyſpiels auf— 
zumuntern. Mehrere angeſehene Englaͤnder ſchiff— 
ten ſich mit ihm ein, und unter andern ſein aͤlteſter 
Sohn, der eines ſo beruͤhmten Vaters wuͤrdig war. 

Mit einer Flotte, die ſieben Schiffe von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße zaͤhlte, verließ Raleigh Plymouth 
im Julius 1612; und bevor er noch Landes-Ende 
krreichte, fließen zu ihm noch gleichviel Schiffe, 
ſo daß nunmehr ſein Geſchwader aus vierzehn Se— 
geln beſtand. Indeß verließen ihn einige derſelben 
in der Folge wieder, und kehrten, ohne an der Ex— 
pedition Theil zu nehmen, nach Haufe zuruͤck. 

Eee: u. Landr. 3. Bd. A 
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Er beruͤhrte auf dieſer Fahrt die canariſchen 
Inſeln. Als er zu Gomera landen wollte, wider— 
ſetzten ſich ihm die Spanier. Sie beſetzten den 
Strand mit einer bewaffneten Macht; und be— 
ſchoſſen ſeine Flotte mit ziemlichem Muthe; doch das 
ſchwere Geſchuͤtz der Engländer zerſtreute fie in kur— 
zer Zeit. Raleigh ſendete hierauf einen Abgeord— 
neten an das Ufer, um dem Gouverneur zu ver— 
ſichern, daß er nichts feindſeliges vorhabe; er 
wolle bloß einige Beduͤrfniſſe einnehmen, die er 
bezahlen werde; und wenn jemand von ſeinen Leuten 
ſich uͤbel auffuͤhren werde, ſo ſolle er augenblicklich 
und exemplariſch beſtraft werden. Dieſe Erklaͤrung 
verſcheuchte alle Eiferſucht, und der Admiral erfuͤll— 
te ſein Verſprechen ſo redlich, daß der Gouverneur 
ihm einen Brief an den Grafen Gondamor, den 
ſpaniſchen Geſandten am engliſchen Hofe, mitgab, 
worin er das feine und ehrenvolle Benehmen Ra— 
leighs anerkannte, und ihm ein Zeugniß ertheilte, 
das feinem Vaterlande und ihm ſelbſt ungemeine 
Ehre machte. 

Wie es ſcheint, war die Gemahlin des Gou— 
verneurs von engliſchem Urſprunge. Zwiſchen ihr 
und dem Admirale fanden viele Beweiſe von gegen— 
ſeitiger Achtung Statt, und man machte ſich wech⸗ 
ſelsweiſe Geſchenke. 

Raleigh gieng darauf nach dem Orte ſeiner 
Beſtimmung ab. Als er Guiana erreicht hatte, 
wurde er von den Indianern daſelbſt auf das ehr— 

erbiethigſte und ſchmeichelhafteſte aufgenommen. Sie 
verſahen ihn und ſeine Mannſchaft reichlich mit 
kebensmikteln; ja fie bothen ihm ſogar die Souve— 
taͤnitaͤt über ihr Land an, wenn er ſich unter ihnen 
giederlaffen wollte. In der That war fein ganzes 
Aeußere fo fein und gebildet, daß er überall, wo— 
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3 
hin er ſich nur immer begab, die guͤnſtigſte Auf: 
nahme fand; und wo er einmahl geweſen war, 
da ſahe man ihn ſehr gern wiederkommen. Die 
Freundſchaft und Achtung, die er bey dieſen fried— 
lichen Voͤlkerſchaften genoß, fuͤhrte er mit vieler 
Beſcheidenheit in den nach England geſandten 
Depeſchen an; denn bey Raleigh ſtand Beſcheiden— 
heit mit Heldenmuth und Groͤße des Geiſtes im 
ſchoͤnſten Bunde. 

Er hatte hier das Ungluͤck krank zu werden. 
Man beſchloß daher, daß er mit fuͤnf Schiffen zu 
Punto de Gallo bleiben ſollte, waͤhrend der uͤbrige 
Theil des Geſchwaders unter dem Commando des 
Capitaͤns Kemys, des jungen Raleighs und eini— 
ger anderer Offiziere, nebſt fünf bis ſechs Com: 
pagnieen Fuß volk, den Fluß Oronoko aufwärts 
fuhr. Man verſahe ſie mit Proviant auf einen 
Monath, und ihre eigentliche Beſtimmung war, die 
Goldmine aufzuſuchen, worauf Raleigh bey der 
vorigen Reiſe durch die Eingebornen aufmerkſam 
gemacht worden war. Ihre Inſtruktion lautete, 
ſo lange ein Lager aufzuſchlagen, bis alles, was 
jene Mine betraf, geſchehen ſey; und im Fall die 
Spanier ſtark waͤren, befahl ihnen der Admiral 
beym Landen Vorſicht anzuwenden; und zuletzt 
erſuchte er fie, daß, wenn die Mine nicht fo reiche 


haltig, als man erwartete, gefunden werden ſollte, 


ſie ſich damit begnuͤgen moͤchten, einige Proben 
von dem Erze mit zu nehmen, um die Verlaͤum— 
dung ſeiner Feinde widerlegen zu koͤnnen, als ob 
er den Fuͤrſten, dem er diente, durch Erdichtungen 
hintergehen wollte. 

Nachdem die ſe Inſtruktion ertheilt worden, 
ging das zur Expedition beſtimmte Geſchwader 
am zehnten Dezember unter Segel. In kurzer Zeit 
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erreichte es die ſpaniſche Stadt St. Thomas am 
Hauptkanale des Oronoko, wo eine Colonie durch 
Anton Berreot, den einſt Raleigh auf Trinidad 
gefangen nahm, gegruͤndet worden war. Dieſe 
Stadt enthielt ungefähr hundert und vierzig leicht 
gebaute Häufer, eine Kapelle, ein Franztskaner⸗ 
Kloſter und eine maͤßige Beſatzung. 

Kemys und ſeine Begleiter, der erhaltenen 
Inſtruktion ungetreu, hielten es fuͤr rathſam, ſich 
dieſes Ortes zu bemaͤchtigen, um nicht einen Feind 
in Ruͤcken zu laſſen. Anſtatt alſo, wie ihnen Ra- 
leigh befohlen hatte, nur einen kleinen Trupp zu 
landen, um uͤber die Goldmine, unter dem Schutze 
des Lagers, die noͤthigen Nachforſchungen anzu— 
ſtellen, beſchloſſen ſie, zwiſchen der Mine und der 
Stadt zuſammen an das Land zu ſteigen. Un— 
gluͤcklicher Weiſe ſchifften ſie ſich zu Nachtzeit naͤher 
bey der Stadt aus, als ſie ſelbſt dachten; ſie wur⸗ 
den daher ſogleich von den ſpaniſchen Truppen ane 
gegriffen, die von ihrer Annaͤherung unterrichtet 

worden waren. 
Bey einem ſo ploͤtzlichen und unerwarteten 
Angriffe befiel die gemeinen Soldaten ein paniſches 
Schrecken; und waͤren ſie nicht augenblicklich von 
ihren Anfuͤhrern vereinigt worden, ſo wuͤrde auch 
nicht Ein Mann mit dem Leben davon gekommen 
ſey. Aber durch das Beyſpiel jener braven Offi— 
ziere aufgemuntert, bothen ſie bald dem Feinde die 
Spitze, und vertheidigten ſich mit ſolchem Muthe, 
daß die Spanier die Flucht ergreifen mußten. Al: 
lein indem die Englaͤnder den Fluͤchtigen zu hitzig 
nachſetzten, kamen ſie, ehe ſie noch ihren Irrthum 
bemerkten, an die Stadt ſelbſt: der Feind erhielt 
hier friſche Verſtaͤrkung, und das Gefecht ward 
erneuert. Der Gouverneur ſelbſt griff an der Spitze 
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mehrerer Compagnien, die von ihren Capitaͤns be- 
fehligt wurden, die Englaͤnder an; und der brave 
Capitaͤn Walter Raleigh, erſt drey und zwanzig 
Jahr alt, der an der Spitze ſeines Trupps un— 
vorſichtig vorwaͤrts drang, empfing, nachdem er 
einen ſpaniſchen Capitaͤn getoͤdtet hatte, von einem 
andern ſelbſt eine toͤdliche Wunde. Da er immer 
noch mit ſeinem Schwerte auf den Offizier ein— 
drang, welcher ihn geſchoſſen hatte, fo ward der 
ungluͤckliche Juͤngling mit dem Kolben einer Mus⸗ 
kete zu Boden geſchlagen, worauf er ausrief; 
„Herr! erbarme dich meiner, und fegne die Unter— 
„nehmung!“ und mit dieſen Worten ſeinen Geiſt 
aufgab. 

In dieſem Augenblicke durchbohrte der Ser— 
geant des jungen Raleighs den ſpaniſchen Offizier 
mit feiner Hellebarde. Zwey andere von den An- 
fuͤhrern des Feindes wurden auch erſchlagen; und 
der Gouverneur ſelbſt, der wegen des ſtarken, Blut⸗ 
verluſtes ohnmaͤchtig auf dem Boden lag, ward 
todt getreten, worauf die Spanier ſich zerſtreu— 
ten. Einige von ihnen ſuchten in den Haͤuſern 
Zuflucht. Weil es den Englaͤndern nicht gelingen 
wollte, ſie von da zu vertreiben, ſo ſteckten ſie die 
Stadt an, da denn die Spanier in die Wälder 
und das Gebirge fluͤchteten. 

Nachdem Kemys der Stadt ſich bemaͤchtigt 
hatte, legte er eine Beſatzung hinein, und beſchloß 
gegen die Minen vorzuruͤcken, deren einige nicht 
ſehr weit entfernt waren. Allein die Spanier, die 
aus der Stadt verjagt worden, hatten die engen 
Paͤſſe beſetzt, von wo ſie einige Engländer toͤdteten. 

Der engliſche Anführer ſahe nun, daß der Ver⸗ 
ſuch aͤußerſt gefaͤhrlich war; denn der Weg führte 
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durch dicke, faſt undurchgaͤngliche Wälder. Weil 
er nun fuͤrchtete, daß der Theil ſeiner Mannſchaft, 
welcher ſich in der Stadt befand, von der mittler— 
weile vereinigten Kriegsmacht der Spanier wieder 
angegriffen werden moͤchte, ſo hielt er es fuͤr das 
rathſamſte, das Unternehmen aufzugeben. Er 
kehrte nach St. Thomas zuruͤck, pluͤnderte die 
Stadt, und nahm den ſchaͤtzbarſten Theil der 
Habe mit fort; und weil der Feind einen neuen An= 
griff nicht wagte, um den Ueberreſt der Stadt zu 
retten, ſo verbrannten die Englaͤnder nun auch 
denjenigen Theil, welchen das Feuer jede ver⸗ 
ſchont hatte. 

Bey der melancholiſchen Nachricht vom Tode 
eines braven und geliebten Sohnes fuͤhlte Raleigh 
alle Bitterkeit des Grames, welchem der tapferſte 
Mann ſo gut, wie der muthloſeſte Menſch ausge— 
ſetzt iſt. Allein fein Privatverluſt war noch nicht 
alles, was ihn bekuͤmmerte: er ſah ſich in feinen 
Hoffnungen, den Zweck der Expedition zu errei- 
chen, getaͤuſcht, und in ſeinem Mißmuth machte 
er dem Capitaͤn Kemys harte Vorwuͤrfe, und be— 
ſchuldigte ihn, daß er an ſeinem Ungluͤcke Schuld 
ſey. Er bemerkte ferner, daß, wenn Kemys auch 
nur einen Zentner von dem Erze, ſelbſt mit Verluſt 
von hundert Mann zuruͤckgebracht haͤtte, dieß nicht 
nur den König befriedigt, ſondern auch feinen eige⸗ 
nen Charakter gerettet, und der Nation zur Auf— 
munterung gedient haben wuͤrde, eine groͤßere 
Macht auszuruͤſten, um den Beſitz eines Landes, 
das den Englaͤndern mit Recht gehoͤrte, der engli- 
ſchen Krone zu ſichern. Kemys, durch dieſe Vor— 
wuͤrfe tief gekraͤnkt, begab ſich auf fein Zimmer 
zuruͤck. Bald darauf hoͤrte man den Knall einer 
Piſtole. Als ſich Raleigh nach der Urſache deſſel— 
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ben erkundigte, verſetzte Kemys mit ſcheinbarer 
Gleichguͤltigkeit, er habe ein Piſtol blos darum ab- 
geſchoſſen, weil es lange Zeit geladen geweſen ſey. 
Bald darauf aber fand man den ungluͤcklichen 
Mann todt in ſeinem Blute liegen, und neben 
ihm ein Piſtol mit einem großen Meſſer. Bey der 
Beſichtigung des Koͤrpers zeigte es ſich, daß er 
ſich hatte erſchleßen wollen; weil aber durch die 
Kugel nur eine Ribbe zerbrochen worden, hatte er 
ſein Daſeyn dadurch geendigt, daß er die linke 
Bruſt mit dem Meſſer durchbohrte. Unvermoͤgend, 
Schande und Ungluͤck zu ertragen, wollte er mit 
ſeinem Leben fuͤr den im Commando begangenen 
Fehler buͤßen. Dieß zeugte von einem Mangel an 
Staͤrke des Geiſtes; denn es iſt weit leichter, das 
Leben zu verlieren, als gehaͤufte Ungluͤcksfaͤlle, die 
es zuweilen niederdruͤcken, ſtandhaft zu ertragen. 

Raleigh hielt jetzt einen Kriegsrath. Die Of— 
fiziere waren der Meynung, man muͤſſe ſich nach 
Newfoundland zuruͤckziehen, um die Schiffe aus⸗ 
zubeſſern, und Erfriſchungen einzunehmen. Auf 
der Fahrt dahin empoͤrte ſich ein Theil der Mann- 
ſchaft, welchen der Admiral deßhalb gerad esweges 
nach England ſchickte. 

Als Raleigh in Newfoundland anlangte, brach 
auf dem Geſchwader eine noch bedenklichere Meu— 
terey aus. Weil er es unmoͤglich fand, die Un⸗ 
ruhen kraͤftig zu unterdruͤcken, ſo fuͤgte er ſich 
dem Willen der ſtaͤrkſten Parthey, ſo ſehr er auch 
mit ſeinen Plaͤnen ſtritt, und erklaͤrte, daß er be⸗ 
ſchloſſen habe, nach England zuruͤckzukehren. Um 
das Ende des Julius traf er zu Plymouth, miß⸗ 
vergnuͤgt und in feinen Erwartungen getaͤuſcht, 
wieder ein; und um ſeinen Kummer zu vollenden, 
fand er, daß der Koͤnig mittlerweile einen Befehl 
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hatte ergehen laffen, kraft deſſen er und feine Mann⸗ 
ſchaft ſich vor dem geheimen Rathe ſtellen ſollten, 
um uͤber ihr Verfahren bey der Einaͤſcherung der 
Stadt St. Thomas Rede und Antwort zu geben. 
Bald darauf ward er verhaftet, und durfte ſein 
Haus in London nicht verlaſſen. Weil er aber den 
wahrſcheinlichen Ausgang vorherſahe, fo ſuchte 
er auf ein Fahrzeug zu fluͤchten, das fuͤr ihn zu 
Graveſend ſegelfertig lag. Er erreichte nur Green— 
wich, wo man ſich ſeiner wieder bemaͤchtigte; und 
als man ihn zuruͤckgebracht hatte, ſchloß man ihn 
in den Tower ein. Am 28. Oktober 1618 mußte 
er ſich vor King's Bench ſtellen. Weil man ihm 
kein neues Vergehen zur Laſt legen konnte, ſo las 
man ihm das vorige Urtheil vor, wodurch ihm be— 
reits das Leben abgeſprochen worden war. Nun 
brachte man ihn in das Gefaͤngniß zu Weſtmin⸗ 
ſter, und am Morgen darauf ward er in Old— 
Palace-Pard, im ſechs und ſechzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters, enthauptet. 

Bey dieſer Gelegenheit betrug er ſich als Held 
und als Chriſt. Er rechtfertigte ſein Verfahren in 
einer beredten und pathetiſchen Rede; befuͤhlte 
dann die Schneide der Axt, und bemerkte laͤchelnd, 
„es ſey dieß eine ſcharfe Arzney, aber doch ein 
„zuverlaͤßiges Mittel gegen alles Ungluͤck.“ Sein 
Haupt ward durch zwey Streiche vom Koͤrper 
getrennt. 

Die Ungerechtigkeit und Grauſamkeit dieſer 
Hinrichtung ſetzte ganz Europa in Erſtaunen, und 
wird ein ewiger Schandfleck der Gerechtigkeits⸗ 
liebe der Regierung bleiben, unter welcher der 
große Mann leiden mußte. Aber Gondamor, der 
ſpaniſche Geſandte am engliſchen Hofe, duͤrſtete 
nach Raleighs Blute, um die vielen Uebel, welche 
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die Spanier von ihm erlitten hatten, "gu rächen, 
und die Ehre ſeines Landes zu erhalten; und der 
ſchwache und furchtſame Jakob hatte weder ſo viel 
Ehrgefuͤhl noch Entſchloſſenheit, um einen Mann 
zu retten, welcher eine der erſten Zierden ſeines 
Zeitalters war, und die Bewunderung aller fols 
genden Zeitalter bleiben wird. 


Keife 


Oliver van Noor''s. 


Mn den Erdumſchiffern der früheren Zeiten hat 
gewoͤhnlich van Noort eine Stelle gefunden. 
Seine Reiſe war voller Ungluͤcksfaͤlle, und hatte 
wenig vortheilhafte Folgen; und an ſich war ſie 
nur in ſo fern intereſſant, wie fern ausharrende 
Standhaftigkeit mitten unter Gefahren Theilnah— 
me und Aufmerkſamkeit erwecken kann. 

Die zu dieſer Expedition ausgeruͤſteten Schiffe 
waren: der Moritz, die Concordia, Heinrich 
Friedrich, und die Hoffnung. Die zwey erſten fe= 
gelten von Rotterdam am zweyten Julius 1598, 
und erwarteten an den engliſchen Kuͤſten ihre Ge⸗ 
faͤhrten, die am dreyzehnten September dazu ſtie— 
ßen. Nachdem fie einen engliſchen Piloten, Nah- 
mens Melliſh, der ehedem in Cavendiſh Dienſte 
geweſen war, erhalten hatten, ſegelten fie nach ih- 
rer großen Beſtimmung ab, und erblickten Guiana 
am dritten November. Als ſie die Prinzen-Inſel 
erreicht hatten, wuͤnſchten ſie daſelbſt etwas fri— 
ſchen Proviant einnehmen zu koͤnnen. Ein verraͤ— 
theriſcher Neger, den ſie beym Landen antrafen, 
gab ihnen auch zu verſtehen, daß ſie ſich damit 
ohne alle Schwierigkeit wuͤrden verſehen koͤnnen; 
allein waͤhrend ſie zu dieſem Behufe in Unter— 
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handlungen ſtanden, ſprang ein Trupp Bewaffne— 
ter aus einem Hinterhalte hervor, und ſchnitt ei— 
nen Theil der Hollaͤnder, unter andern auch den 
Bruder des Admirals, ab. Der angreifende Theil 
verfolgte die Fremden bis zu ihren Booten, die 
gleichfalls angegriffen wurden; doch die Hollaͤnder 
erhohlten ſich von ihrer Ueberraſchung, und verſuch— 
ten nun, die Beleidigung, die ſie ganz unverdient 
erlitten hatten, zu ahnden. Anfangs hatte man 
einen Sturm auf das Kaſtell vor. Allein bey naͤ— 
herer Unterſuchung ergab es ſich, daß dieſe Unter— 
nehmung doch zu gefaͤhrlich war; und man ſahe 
ſich deshalb genoͤthigt, die Rache durch Zerſtoͤ— 
rung einiger Zuckerhaͤuſer, welche dem Feinde ge⸗ 
‚hörten, und durch andere minder bedeutende Feind⸗ 
ſeligkeiten zu ſaͤttigen. Die Mannſchaft verſahe 
ſich jetzt mit ſolchen Beduͤrfniſſen, als unmittelbar 
noͤthig waren, und man ſegelte dann nach Cap 
Gonſalvo, wo man zwey hollaͤndiſche Schiffe ans 
traf, und von dem ungluͤcklichen Erfolge einiger 
Reiſen der Niederlaͤnder nach der Kuͤſte von Gui— 
nea Nachricht erhielt. 

Am neunten Februar langten ſie zu Rio de 
Janeiro an. Als ſie hier Erfriſchungen einnehmen 
wollten, widerſetzten ſich ihnen die Portugieſen; 
ein Umſtand, der ihnen etwas Zeit und einige Leute 
koſtete. Von da ſegelten ſie nach St. Sebaſtian. 
Hier fanden ſie einen ſichern Hafen, Holz und Waſ— 
ſer in Menge, aber nur wenig Fruͤchte und Pro— 
viant. a 3 

Als ſie ihre Fahrt weiter fortſetzten, befiel ſie am 
vierzehnten Maͤrz ein Sturm, welcher einige Schiffe 
trennte. Ueberdieß naͤherte ſich der Winter in jenen 
unguͤnſtigen Breiten, und der Scorbut fing in einem 
ſchrecklichen Grade zu wuͤthen an. Der Admi— 
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ral, welcher die gegenwärtigen Gefahren erwog, 
und die kuͤnftigen ahndete, beſchloß alſo, nach St. 
Helena zu ſteuern; weil er es aber unmoͤglich fand, 
dieſes Eiland oder die Inſel Afcenfion zu erreichen, 
fo war er ſehr froh, Zuflucht zu einem oͤden Ge- 
ſtade nehmen zu koͤnnen, wo die einzigen Lebens⸗ 
mittel, deren man habhaft werden konnte, in ei— 
nigen Seevoͤgeln und Schaalthieren beſtanden. 

Van Noort machte darauf einen Verſuch, an 
der braſiliſchen Kuͤſte zu landen. Dieſes hinderten 
die Portugieſen; und zum Gluͤck beruͤhrte nun das 
Geſchwader die Inſel S. Klara. Denn da ſie ſich 
daſelbſt genoͤthigt ſahen, von Kräutern und einer 
Art ſaurer Pflaumen zu leben, fo wurden die Kran— 
ken binnen vierzehn Tagen wieder geſund; eine 
Geneſung, die wohl von nichts anderm als dieſen 
vegetabiliſchen Nahrungsmitteln herruͤhren konnte. 

Auf der Fahrt nach der magellaniſchen Meer- 
enge gingen ſie zu Port Deſire vor Anker, wo ſie 
ſich mit einem großen Vorrathe von Fiſchen und 
Fettgaͤnſen verſahen. Als ſie daſelbſt einige Stroͤ⸗ 
me aufwaͤrts ſegelten, erblickten ſie zahlreiche Heer⸗ 
den von Hirſchen und Buͤffeln. 

Der Admiral landete hierauf, um das Land 
zu recognoſciren. Seinen Leuten, die am Strande 
zuruͤckblieben, befahl er, die Boote ſorgfaͤltig zu 
bewachen, und durchaus nicht zu verlaſſen. Allein 
dieſe vernachlaͤſſigten den heilſamen Befehl, und 
geriethen in einen Hinterhalt der Indianer, wor 
durch einige ums Leben kamen. Dieſe Wilden wer- 
den als ſehr lang beſchrieben, und ihre Koͤrper 
waren bemalt. Ihre Pfeile waren an der Spitze 
mit einem Steine bewaffnet. 

Eine unaufhoͤrliche Folge von Stuͤrmen trieb 
ſie immer wieder zuruͤck, ſo oft ſie es verſuchten, 
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in die magellaniſche Straße zu ſchiffen. Sie ver⸗ 
loren ihre Anker, die Kabeltaue zerriſſen, und es 
brachen Krankheiten von neuem aus; und als ob 
es an dieſen Ungluͤcksfaͤllen nicht ſchon genug waͤre, 
vermehrten fie dieſelben noch durch inneren Zwie⸗ 
ſpalt, der in jeder Lage allen frohen Lebensgenuß 
untergraͤbt, und vollends bey Expeditionen, deren 
gluͤcklicher Erfolg auf ſchnellem und willigem Ges 
horſam weſentlich beruht, die traurigſten Wirkun⸗ 
gen hervorbringen muß. Als die Unruhen etwas 
beygelegt waren, kamen ſie endlich, nach einem 
langen Zeitraume von funfzehn Monaten, ſeit dem 
Anfange ihrer 79 8 rene in die magellaniſche 
Straße. ! 
In der Nähe von Cap Naſſau bemerkten die 
Holländer, daß einige von den Eingebornen ihre 
Waffen drohend ſchwangen, als ob fie die Mann— 
ſchaft zum Gefechte herausfordern wollten. Sie 
landeten mithin, und verfolgten ſie nach einer 
Höhle, wo die Wilden getoͤdtet wurden. Viel⸗ 
leicht war die Beleidigung nicht durch Schuld der 
Hollander veranlaßt worden; aber dieſe haͤtten fie 
doch entweder ganz verachten, oder wenigſtens nicht 
fo ſtreng ahnden ſollen. Von dem Trupp India— 
ner kam keiner mit dem Leben davon. Sie fielen 
in der tapfern Vertheidigung ihrer Weiber und 
Kinder, deren Leben die Sieger zwar ſchonten, 
weil ſie von ihrem Tode nichts zu hoffen, und 
von ihrer Erhaltung nichts zu fuͤrchten hatten; aber 
war wohl das huͤlfloſe Leben der Ungluͤcklichen, die 
ihrer Beſchuͤtzer und Verſorger beraubt waren, ein 
Gluͤck? 

Vier Knaben und zwey Maͤdchen wurden unter 
den Gefangenen ausgeſucht, und am Bord mit 
Sanftmuth behandelt. Einer diefer Knaben er— 


14 
lernte fpäterhtn die hollaͤndiſche Sprache, und gab 
dann eine ziemlich genaue Nachricht von ſeinem 
Vaterlande, den Eintheilungen deſſelben, und den 
Sitten und Gebraͤuchen der Einwohner. Einen 
gewiſſen Stamm derſelben ſchilderte er als Men- 
ſchen von der rieſenhafteſten Statur, nicht weniger 
denn zehn bis zwoͤlf Fuß hoch; Uebertreibungen, 
die wir jetzt, ohne uns daruͤber auszulaſſen, uͤber⸗ 
gehen koͤnnen. Einige neuere Reiſende beſtaͤtigen 
allerdings das Daſeyn einer Menſchenrace in Pa- 
tagonien, die in Vergleichung mit den meiſten uͤbri⸗ 
gen Nationen gigantiſch heißen kann, uͤbrigens 
weder eine monſtroͤſe Groͤße hat, noch wild iſt. 
Als ſie zu Port Famine anlangten, fanden 
ſie keine Ueberreſte von der Stadt St. Philipp, 
welche die Spanier ehedem erbaut hatten, um die 
Meerenge zu beherrſchen. Ein Haufen Steine 
zeigte bloß den ungluͤcklichen Fleck an. Am erſten 
Dezember umſchifften ſie Cap Forward, und nicht 
weit davon fanden fie in einer großen Bay ein hol— 
laͤndiſches Schiff, vom Kapitaͤn Sebald de Wert 
kommandirt, welcher mit dem Admiral Veerhagen 
zu einer Expedition abgeſegelt, aber von ſeinem 
Anfuͤhrer getrennt worden war. Dieſer Offizier 
benachrichtigte van Noort, er habe uͤber fünf Mo— 
nathe in der Meerenge zugebracht, und von hundert 
Mann habe er nur noch acht am Leben behalten. Die 
Schwierigkeiten und Gefahren, womit dieſes Ge— 
ſchwader hatte kaͤmpfen muͤſſen, konnten kaum ih⸗ 
res gleichen haben. Beſonders aber war de Wert 
ungluͤcklich. Mitten unter Krankheiten, Stuͤrmen 
und Mangel aller Art ſahe er ſich genoͤthigt, hier 
zu verweilen; denn ſein Schiff konnte, ohne aus— 
gebeſſert zu werden, ſchlechterdings nicht weiter 
ſegeln; und als van Noort zu ihm ſtieß, fand er 
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zu feiner großen Betruͤbniß, daß feine Landsleute 
ſich ſelbſt in einer viel zu ſchlimmen Lage befanden, 
um ihm bedeutende Dienſte leiſten zu koͤnnen. In⸗ 
deß werden unſere Leſer nicht ohne Vergnuͤgen er— 
fahren, daß zuletzt de Wert noch gluͤcklich nach 
Holland zuruͤck gekehrt iſt, nachdem er drey, au— 
ßerhalb der magellaniſchen Meerenge gelegene In— 
ſeln entdeckt hatte, die nach ſeinem re en 
Sebalds-Inſeln genannt worden find, 

Wir kehren zu unſrer Geſchichte zuruͤck. Als 
van Noort nach der Moritz- Bay ſchiffte, hatte er 
das Ungluͤck, von feiner, Mannſchaft zwey Leute 
zu verlieren, welche von den Eingebornen getoͤdtet 
wurden, während fie Muſcheln, das elende Nahe 
rungsmittel, wovon die Mannſchaft ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich naͤhrte, einſammelten. In den Muͤndun⸗ 
gen der Stroͤme, welche ſich in dieſe Bay ergoſſen, 
erblickten fie ungeheuere Quantitaͤten Eis von mehr 
denn zehn Faden Dicke, ungeachtet das Sommer- 
ſolſtitium in jenem Himmelsſtriche nahe war. 

Der Admiral ſchiffte aus einer Bay in eine 
andere, meiſtens aber nur um neuen Schwierig- 
keiten zu begegnen. Inzwiſchen kamen ſie am letz⸗ 
ten Februar in die Suͤdſee; allein wenig Tage 
darauf verloren ſie das Schiff des Viceadmirals 
aus dem Geſichte, und ſie ſegelten nun nach dem 
Rendezvous zu Mocha, im acht und dreyßigſten 
Grade ſuͤdlicher Breite. Hier fanden ſie eine in- 
dianiſche Stadt von Stroh. Die Einwohner der— 
ſelben vertauſchten ihre Waaren gegen europaͤiſche 
Güter, und die Holländer bekamen hier ein Ge: 
traͤnke, Cici genannt, das aus Mais, in Waſſer 
eingeweicht und gegohren, zubereitet war, und 
von den Indianern außerordentlich geſchaͤtzt wurde. 
Die hollaͤndiſchen Berichte melden, daß unbe⸗ 
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ſchraͤnkte Vielweiberey bey dieſem Volke eingefuͤhrt 
iſt; daß ſie keine Gerichtshoͤfe beſitzen, und daß, 
mit Ausnahme des Mordes, wo Leben um Leben 
gegeben werden muß, alle andere Vergehungen, 
Privat- ſowohl als Staatsverbrechen, durch eine 
Bewirthung mit Cici ausgeſoͤhnt werden koͤnnen. 
In der Nähe von der St. Marien ⸗Inſel ver⸗ 
folgte und nahm von Noort ein Schiff, daß mit 
Mehl beladen war. Dieß war eine hoͤchfl erwuͤnſch⸗ 
te Eroberung; aber jetzt fanden ſie ſich auch an 
dem Rande des Verderbens. Der Pilot des er- 
oberten Schiffes meldete ihnen, daß zwey Kriegs⸗ 
ſchiffe auf ſie zu Arica warteten, wo man Nach— 
richt von ihren Plaͤnen erhalten hatte, und wo 
erſt vor kurzem Liſt und Gewalt gegen andere 
Abenteurer aus Holland gebraucht worden war. 
Der Admiral beſchloß folglich, nach Val Pa- 
raiſo zu ſteuern. Hier nahm er zwey Schiffe; aber 
die Spanier hatten bereits die Stadt verlaſſen. 
Von da ſegelten fie nach St. Jago, wo fie hoͤr⸗ 
ten, daß die Spanier mit den Eingebornen von 
Chili Krieg fuͤhrten, und das die Einwohner von 
Baldivia von dem Feinde niedergehauen worden 
waren. Sie eroberten einige Schiffe an dieſem 
Orte; weil aber die Spanier ihre Ankunft gewußt 
hatten, fo hatten fie zwey und fünfzig Goldkiſten 
nebſt andern koſtbaren Guͤtern verſenkt. Dieſen 
nachtheiligen Umſtand erfuhren die Hollaͤnder nicht 
unmittelbar; ſonſt dürften fie wohl zu einer barbari⸗ 
ſchen Rache verleitet worden ſeyn. Die reiche Stadt 
Lima bekamen ſie am fuͤnf und zwanzigſten April zu 
Geſicht; worauf ſie ihren Lauf nach den Ladronen 
richteten. Hier fanden fie einen Vorrath von Cas 
caonuͤſſen und andern Früchten; und erfuhren gleiche 
falls jene Neigung der Eingebornen zur W 
die 
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die ſich weder ausrotten noch verhuͤhlen laͤßt, wenn 
man nicht Wachſamkeit oder Gewalt anwendet. 

An einigen Stellen verſchafften ſie ſich dadurch 
Erfriſchungen, daß ſie ſich fuͤr Spanier ausgaben; 
an andern war es hoͤchſt rathſam, ſich unter einem 
andern Charakter zu zeigen; denn wo die Spanier 
den Einfluß der Furcht verloren hatten, war der 
Einfluß der Zuneigung fuͤr ſie ganz unwirkſam. 

Auf der Fahrt nach Manilla trafen ſie mit 
einer chineſiſchen Junke zuſammen, die mit Pro— 
viant reichlich verſehen war, und von deren Be— 
fehlshaber fie manche brauchbare Nachricht erhiel— 
ten. Da Manilla zu ſtark war, um mit Vortheil 
angegriffen werden zu koͤnnen, ſo ſteuerten ſie nach 
der Inſel Lucon, wo ſie eine Barke nahmen, die 
mit Schweinen und Federvieh, dem Tribute eini= 
ger indiſchen Nationen an die Spanier, beladen 
war. Bey dieſer Inſel eroberten ſie ferner ein ja— 
paniſches Schiff von zweyhundert und fuͤnfzig 
Tonnen, und bald darauf zwey Kuͤſtenfahrer, mit 
Proviant und Brantwein befrachtet. 

Bisher hatte ſich ihnen noch kein Gegenſtand 
gezeigt, der ihre Anſtrengungen haͤtte belohnen 
koͤnnen; doch jetzt ſollten ſie — ſo wollte es das 
eigenſinnige Schickſal — einen glaͤnzenden Preiß 
in der Naͤhe ſehen, ohne ihn wirklich zu erreichen. 
Sie ſegelten im Striche der Manilla- Flotte; und 
endlich trafen ſie mit ihr wirklich zuſammen. Das 
Gefecht fing augenblicklich an. 

Die Holländer, obgleich ſchwaͤcher als die 
Spanier, wurden durch die Hoffnung einer reichen 
Priſe angefeuert; auf der andern Seite aber kann— 
ten die Spanier den hohen Werth deſſen, was ſie 
zu verlieren hatten. Beyde Theile fochten daher 
mit einem Muthe, der dem Kampfpreiße vollfom⸗ 

See- u. Landr. 3. Bd. B 
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men entſprach. Als der hollaͤndiſche Admiral ſich 
in Gefahr ſahe, von dem Feinde geentert zu wer— 
den; drohte er eher ſein Schiff in die Luft zu 
ſprengen als ſich zu ergeben. Die Holländer faß- 
ten in der Verzweiflung und wegen der Drohungen 
ihres Anfuͤhrers neuen Muth; ſie ſchlugen die Spa⸗ 
nier zuruͤck, und enterten nur ihrer Seits das 
Admiralſchiff, das aber, trotz aller Bemuͤhungen 
es zu retten, ſank. Der Verluſt auf beyden Seiten 
war betrachtlich, und die Sieger gewannen nichts. 

Nach dieſem nichts entſcheidenden Gefechte ſe— 
gelte van Noort nach Borneo, wo er eine Both— 
ſchaft an das Land ſendete, und dem Koͤnig um 
Erlaubniß erſuchen ließ, mit ſeinen Unterthanen 
handeln zu dürfen. Der Fuͤrſt, welcher die Hol- 
länder für Spanier hielt, wollte ſich in keine Un— 
terhandlung mit ihnen einlaſſen. Indeſſen erhandel— 
ten fie Pfeffer von den Patarees, einem Volke chi— 
neſiſchen Urſprunges. 

Die Einwohner von Borneo, über die frem— 
den Gaͤſte eiferſuͤchtig, und durch den Aufenthalt 
derſelben an ihren Kuͤſten beunruhigt, faßten den 
Entſchluß, fie zu überfallen. Sie ruͤſteten zu dies 
ſem Entzweck eine Flotte von hundert Proas aus, 
und naͤherten ſich unter dem Vorwande, als ob ſie 
Geſchenke von ihrem Koͤnige braͤchten. Allein die 
Hollaͤnder beobachteten ſorgfaͤltig die Bewegungen 
der Inſulaner; und da fie ihre Fifi gewahr wur— 
den, fo drohten fie ihnen mit dem Feuer der Ar— 
tillerte, wenn fie näher zu kommen wagen wuͤr— 
den. Dieſes entſchloſſene Verfahren hatte die ge— 
wuͤnſchte Wirkung, und die Eiggrbeee gaben 
ihren Plan auf. 

Die Hollaͤnder charakteriſiren die Bewohner 
dieſer Inſel als ſehr kriegeriſch; ja ſie ſchreiben 
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einen kriegeriſchen Muth ſelbſt den Welbern zu, 
von welchen ſie erzaͤhlen, daß ſie eine erlittene Be— 
leidigung mit der Spitze des Wurfſpießes zu ahn⸗ 
den pflegen. Einige Inſulaner, die es gefährlich fan⸗ 
den, offene Gewalt wider die Hollaͤnder zu brauchen, 
wollten in der Dunkelheit der Nacht die Anker— 
taue ihrer Schiffe durchſchneiden; allein ſie wurden 
zeitig genug entdeckt, und mußten ſich, mit Ver: 
luſt ihrer Proa, durch Schwimmen retten. 

Van Noort beſaß jetzt nur noch einen Anker, 
und kaum noch ein Ankertau; aber in dieſer miß⸗ 
lichen Lage gluͤckte es ihm, ein den Inſulanern ge— 
hoͤriges Fahrzeug zu nehmen, an deſſen Bord ſich 
ein geſchickter Pilot fand, welcher den Hollaͤndern 
außerordentlich wichtige e in dieſer unbe— 
kannten See leiſtete. 

Sie ſetzten ihre Fahrt mit der groͤßten Vor⸗ 
ſicht fort, und beruͤhrten zuletzt Java, wo ſich 
nichts ereignete, was aufgezeichnet zu werden ver— 
bient hätte, Am ſechs und zwanzigſten May lang⸗ 
ten ſie zu St. Helena an, wo ſie Erfriſchungen 
einnahmen. Sie paſſirten dann die Linie auf ihrer 
Ruͤckreiſe nach Amſterdam, und gingen hier am 
ſechs und zwanzigſten Auguſt wohlbehalten vor 
Anker! c bi 

Von den fruͤhern und ſpaͤtern Schickſalen van 

Noort's beſitzen wir keine beſonderen Nachrichten; 

auch zeigt ſich in der von uns beſchriebenen Expe⸗ 
dition ſein Charakter in keinem ausgezeichneten 

Lichte. Daß er ein Mann von vielem Muth war, 
leidet keinen Zweifel; aber er ſcheint nicht den 

Scharfblick beſeſſen zu haben, welcher gluͤckliche 
Ereigniſſe ſogleich zu benutzen, oder ſich vor ge⸗ 
faͤhrlichen Wegen zu huͤthen weiß. 
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B. Gelegenheit einer fruͤheren Reiſe haben wir 
bemerkt, daß, obgleich die Englaͤnder durch ihre 
urſpruͤnglichen Entdeckungen eben nicht glaͤnzten, 
dennoch England und uͤberhaupt die Welt ihren 
aus dauernden Anſtrengungen es verdankt, daß die 
vorher ſo mangelhaften Kenntniſſe vervollkomm— 
net, und manches in dieſer Ruͤckſicht vollendet wor⸗ 
den, was nur nach einem rohen Entwurfe ange— 
fangen war. Es gibt alſo Individuen als Na— 
tionen, welche zwar die Faͤhigkeit beſitzen, Erfin— 
dungen zu machen, denen es aber an Kraft der 
Ausführung fehlt. Die Engländer haben ſich im— 
mer, zwar mit langſamen, aber ſicheren Schritten, 
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ihrem Ziele genaͤhert; und fie haben ſich weder von 
dem einmahl betretenen Wege durch lockende Wahr: 
ſcheinlichkeiten eines groͤßeren Vergnuͤgens oder Ge— 
winnes ablenken, noch von ihren einmahl begon- 
nenen Unterſuchungen durch den Anſchein von 
Schwierigkeit oder Gefahr abſchrecken laſſen. 

Der erſte Englaͤnder, welcher die Gruͤndung 
eines Handelsverkehrs mit dem Oriente vorſchlug, 
war Robert Thorne, ein Kaufmann aus London. 
Er hatte einige Jahre in Sevilla gewohnt, und 
daſelbſt Gelegenheit gehabt, die Geſchichte der 
Entdeckungen in Oft: und Weſtindien genau ken⸗ 
nen zu lernen. Dieſer ſehr einſichtsvolle und un⸗ 
terrichtete Mann, deſſen Schriften wir noch beſi⸗ 
tzen, ſcheint eine weit umfaſſende Praxis mit ra⸗ 
tioneller Theorie vereint, oder, mit andern Wor—⸗ 
ten, feine Kenntn iſſe ſowohl aus Erfahrung als 
aus Lectuͤre entlehnt zu haben. Um das Jahr 
527 ließ er ſich Heinrich dem Achten vorſtellen, 
welchem er vollſtaͤndig, doch mit wenig Worten, 
die unendlichen Vortheile entwickelte, die ſich ſein e 
Unterthanen wuͤrden verſchaffen koͤnnen, wenn ſie 
gerades Weges nach Oſtindien handelten. Um 
für feinen Vorſchlag den Ehrgeiz des unternehmen⸗ 
den und feurigen Fuͤrſten noch mehr zu gewinnen 
empfahl er ihm auf das nachdruͤcklichſte; nicht nur 
dieſe neue Schifffahrt aufzumuntern, ſondern auch 
zu dieſem Entzwecke einen neuen Weg zu bahnen; 
indem er groͤßerer Deutlichkeit halber hinzuſetzte, 
daß, gleichwie die Portugieſen ihre Entdeckungen 
oſtwärts, und die Spanier die ihrigen weſtwaͤrts 
verfolgt haͤtten, eben ſo die Nationalehre Englands 
es fordere auf einem beſondern Wege nach Indien 
zu gelangen, und dieſen Weg muͤſſe man nordwaͤrts 
ſuchen. 
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Zur Ehre für Thornes Scharfſinn ſey es ge⸗ 
ſagt, daß er fruͤhzeitig die unuͤberſteiglichen Schwie— 
rigkeiten kannte, welche, wie ſich aus fpätern 
Erfahrungen ergeben hat, der nordoͤſtlichen Durch⸗ 
fahrt im Wege ſtehen. Er ſchlug daher nach Grund— 
ſaͤtzen einer geſunden Phyſik vor, gerades Weges 
nordwaͤrts, oder doch wenigſtens beynahe in die— 
fer Richtung zu ſegeln; denn er hegte die Muth⸗ 
maßung, daß ſich bey einem ſolchen Laufe viele 
Unbequemlichkeiten vermeiden, und viele Vortheile 
gewinnen laſſen würden. Als Grund dieſer Mey: 
nung nahm er an, daß die Reiſe in einer ſolchen 
Jahreszeit unternommen werden koͤnne, da man 
den Vortheil eines ſechsmonathlichen Tages in je—⸗ 
nem Himmelſtriche genieße; und er fiel nicht dar⸗ 
auf, daß das Meer unter dem Pole zu einer Zeit 
gefroren ſeyn koͤnne, da die Sonne durch ihren 
langen Aufenthalt uͤber dem Horizonte eine ſehr 
ſtarke Kraft erreichen zu muͤſſen ſcheint. Er bil⸗ 
dete ſich ferner ein, daß, fo groß auch die Schwie⸗ 
rigkeiten beym Anfange einer ſolchen Unternehmung 
ſeyn ſollten, ſie doch allmaͤhlig verſchwinden, und 
dann durch eine kurze und ſchnelle Fahrt nach den 
Kuͤſten der Tartarey und Japan, von wo man 
leicht nach Indien ſchiffen koͤnne, völlig vergütet 
werden wuͤrden. 

Mit einem Worte betrachten wir die Zeit⸗ 
periode, da dieſer Vorſchlag geſchahe, und den 
Scharfblick, welchen Thorne dabey an den Tag 
legte, fo zeigt ſich vieles, was Bewunderung ver- 
dient; nichts, was mit Grund getadelt werden 
koͤnnte, fo weit menſchliche Einſicht damahls drin— 
gen konnte, hatte Thorne den Gegenſtand voͤllig 
durchſchaut. 

Wiewohl ſich die Sache nun gleich ohne alle 
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Schwierigkeit auf den Probierſtein der Erfahrung 
haͤtte bringen laſſen, ſo ward doch der Vorſchlag 
als ein leeres, hoͤchſtens als ein ſcharfſinniges Pro- 
jekt betrachtet, das zu gewagt fen, um ausge— 
fuͤhrt zu werden, und in Ruͤckſicht des Erfolgs zu 

uswahrſcheinlich, um Aufmerkſamkeit zu verdienen. 

Es verfloſſen mehrere Jahre, bevor ſich uͤber die 
Sache ein neues Licht verbreitete; und in der That 
war Sir Franz Drake der erſte welcher im Jahre 
1578 durch Erweiterung der Graͤnzen der engliſchen 
Schifffahrt die geographiſchen Kenntniſſe ſeiner 
Landsleute wahrhaft bereicherte. Im naͤchſtfol⸗ 
genden Jahre ſegelte ein gewiſſer Stephens von 
Liſſabon nach Goa um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung, und beſchenkte das Publikum mit einer 
umſtaͤndlichen Beſchreibung dieſer Reiſe in engliſcher 
Sprache, waͤhrend er ſich in Goa aufhielt. Die— 
ſer Umſtand diente dazu, den Geiſt der Abenteurer 
zu wecken; und die erſtaunenswuͤrdigen Vortheile, 
welche die Portugieſen aus ihrem oſtindiſchen Han⸗ 
del ernteten, wirkten als ein maͤchtiger Reiz auf 

diejenigen, die aus bloßer Liebe zum Neuen un⸗ 
thaͤtg geblieben waͤren. 

Im Jahre 1386 hatte Cavendish durch ſeine 
Reiſe um die Welt die Wahrheit der Berichte von 
den Morgenlaͤndern, die jetzt unter dem Volke ſich 
allgemein zu verbreiten anfingen, von neuem beſtaͤ— 
tiget. Dem zu Folge ſegelten Capitaͤn Georg Ray 
mond in; feinem eigenen Schiffe, die Penelope ge— 
nannt, der Merchant Royal unter dem Capitaͤn 
Elendell, und der Edward Bon adventure unter 
dem Capitaͤn Lancaſter am zehnten April 159 von 
Plymouth nach Oſtindien, nicht ſowohl in der Ab 
ſicht, Handel zu treiben, als vielmehr gegen die 
Portugieſen zu kreuzen. Wir enthalten uns, in 
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das Detail diefer Reiſe einzugehen, da fie haupt: 
ſaͤchlich nur darum intereſſirt, weil ſie die erſte der 
Englaͤnder nach jener Weltgegend war. Raymond 
war außerordentlich ungluͤcklich. Bey dem Vor— 
gebirge der guten Hoffnung ſahe er ſich genoͤthigt, 
eines ſeiner Schiffe, den Merchant Royal mit den 
Kranken des Geſchwaders nach England zutuͤckzu— 
ſenden. Der Scorbut hatte ſehr gewuͤthet, und 
die Zahl der Patienten in einem furchtbaren Grade 
vermehrt. Nachdem die andern Schiffe ungefaͤhr 
ſechzig Seemeilen jenſeits des Vorgebirgs weiter ge— 
ſegelt waren, uͤberfiel ſie ein heftiger Sturm, in 
welchem das Admiralſchiff nebſt der ganzen Manns 
ſchaft verungluͤckte. Der Bon- adventure unter 
dem Capitaͤn Lancaſter gerieth in die aͤußerſte Ger 
fahr; denn nachdem der Sturm nachgelaſſen hatte, 
brach über dem Schiffe ein fuͤrchterlicher Donner: 
ſchlag aus, und von den vier und neunzig Perſonen 
am Bord blieb auch nicht ein einziger ganz verſchont. 
Verſchiedene wurden getoͤdtet, andere verloren ihr 
Geſicht, und der Blitz zerſplitterte den Maſt auf 
die auſſerordentlichſte Weiſe. Auch fpäterhin mußte 
Capitaͤn Lancaſter mit Unglück kaͤmpfen. Aus Oft: 
indien begab er ſich nach Weſtindien, wo er ſein 
Schiff einbuͤßte, und nicht ohne große Schwierig- 
keit Gelegenheit fand, die Ruͤckreiſe nach England 
auf einem franzoͤſiſchen Kaperſchiffe anzutreten. 
Ob aber gleich in dieſem Zeitraume keine eng⸗ 
liſchen Schiffe regelmäßig nach Oſtindien geſchickt 
worden waren, um daſelbſt Handel zu treiben, ſo 
waren doch viele einzelne Englaͤnder in verſchiedenen 
Abſichten, dort geweſen. Bey ihrer Ruͤckkunft nach 
England ertheilten dieſe ſo guͤnſtige Nachrichten von 
dem Lande, ſo wie von der Leichtigkeit, mit der die 
Englaͤnder dahin wuͤrden handeln und Faktoreyen 
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daſelbſt gründen koͤnnen, daß viele Perſonen von 
Rang und mehrere reiche Kaufleute den Wunſch zu 
naͤhren anfingen, die ihnen fo geöffneten Ausſichten 
realiſiren zu PR Unter den Vornehmen, wel: 
che dieſes Vorhaben beguͤnſtigten, befand fih Ro— 
bert Graf von Effer. Wie es ſcheint, brauchte er 
einen gewiſſen Capitaͤn Davis zu einer Entdeckungs- 
reiſe in Oſtindien; und wir beſitzen ein Tagebuch 
dieſes Offiziers, daß an feinen Patron gerichtet iſt. 
Capitän Davis ſegelte mit einem hollaͤndiſchen Ge 
ſchwader am fünf und zwanzigſten Marz 1598 von 
Fluſhing ab; und fein Bericht iſt den erſten Auguſt 
1600 datirt. Seine Reiſe war nicht ſehr gluͤcklich, 
weil indeß dabey nichts weiter beabfichtiget ward, 
als Erkundigungen einzuziehen, ſo entledigte er ſich 
in dieſer Hinſicht ſeines Auftrages wahrſcheinlich zur 
Zufriedenheit des Grafen. 

Nach dieſen einzelnen Verſuchen, und nachdem 
man eine fo große Maſſe von Nachrichten geſam— 
melt hatte, daß die Freunde und Befoͤrderer des 
oſtindiſchen Handels weitete Schritte thun konnten 
erſuchte man die Königin Eliſabeth um einen Frey— 
heitsbrief. Die Koͤnigin, der es nicht entging, wie 
ſehr der Staat dabey intereſſirt ſey, Handelsſpe⸗ 
kulationen zu befoͤrdern, bewilligte das Geſuch. 
Die erſte oſtindiſche Octroy iſt den ein und dreyßig⸗ 
ſten Dezember 1600, im drey und vierzigſten Jahre 
der Regierung der Koͤnigin Eliſabeth datirt. Sie 
ertheilte ein ausſchließendes Privilegium für den 
Zeitraum von fünfzehn Jahren; jedoch mit dem Vorz 
behalt, daß, wenn innerhalb dieſer Zeit der Frey⸗ 
heitsbrief dem Intereſſe der Nation nachtheilig be= 
funden werden ſollte, derſelbe, nach zweyjaͤhriger 
Aufkuͤndigung von Seiten des geheimen Rathes, 
wieder aufgehoben werden koͤnnte; ſollte ſich Hin: 


26 


gegen uns Erfahrung zeigen, daß die neue Hans 
delsgeſellſchaft der Nation Nutzen ſchaffe, ſo mache 
ſich die Koͤnigin anheiſchig, das Privilegium mit 
andern guͤnſtigen Artikeln, die dann noͤthig erachtet 
würden, zu erneuern. 

Zu Folge dieſes Inſtrumentes ſing die Geſell⸗ 
ſchaft ſogleich an, einen Fond zur Ausführung 
ihrer Entwuͤrfe zu erheben; und das Publikum be— 
guͤnſtigte die Unternehmung ſo ſehr, daß in ſehr kur⸗ 
zer Zeit eine Summe von zwey und ſiebenzig tau⸗ 
ſend Pfund unterzeichnet war. Mit dieſem Kapi⸗ 
tale beſchloß man fuͤnf ſtarke Schiffe auszuruͤſten, 
um den merkantiliſchen Verkehr mit dem Oſten zu 
eroͤffnen. Dieſe waren der Drache, von ſechshun— 
dert Tonnen und einer Beſatzung von zweyhundert 
und zwey Mann, von Capitaͤn Jacob Lancaſter 
kommandirt, welcher bereits, wie oben bemerkt 
worden, in jene Gegenden geſegelt war, und aus 
dieſem Grunde zum General oder Admiral ernannt 

ward: der Hektor, von dreyhundert Tonnen, un 
ter dem Capitaͤn Johann Middleton, dem Viceab⸗ 
miral; die Aſcenſion von zweyhundert und funfzig 
ane „und zwey und dreyßig Mann, unter dem 
Capitaͤn Wilhelm Brand; die Suſanne von zwey— 
hundert und achtzig Sorten. und vier und acht⸗ 
zig Mann, unter dem Capitaͤn Hayward; und der 
Gaſt, von hundert und dreyßig Tonnen, der als 
Proviantſchiff ausgerüftet war. 

Auf jedem der vier Hauptſchiffe fanden ſich drey 
Kaufleute, welche im Sterbefalle einander nach— 
folgen follten; und Proviant und Vorraͤthe hatte 
man fuͤr eine Reiſe von zwanzig Monathen. Die 
Kaufmannswaaren und das baare Geld am Bord 
beliefen ſich auf ſieben und zwanzig tauſend Pfund 
Sterling; der uͤbrige Theil der ſubſkribirten Sum- 
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me war auf bie Ausräftung der Flotte und einen 
Vorſchuß fuͤr die Mannſchaft verwendet worden. 

Aus dieſem kleinen Anfange iſt die groͤßte Han⸗ 
delsgeſellſchaft, welche die Welt je geſehen hat, 
entſprungen; eine Geſellſchaft, die an Glanz und 
Reichthum, an Territorial- und Kriegsmacht mit 
Koͤnigen und Kaiſern wetteifern kann, und deren 
politiſcher Einfluß, jetzt durch die brittiſche Regie⸗ 
rung ſanctionirt, dem entfernteſten Oſten Geſetze 
vorſchreibt, und, je nachdem ſie beguͤnſtigt oder ſich 
feindſelig zeigt, im Kriege die Wagſchale ſink en 

ode ſteigen macht. 

Die Koͤnigin Eliſabeth verſahe die Geſellſchaft 
mit Empfehlungsſchreiben an verſchiedene indiſche 
Fuͤrſten; und um den Zwiſtigkeiten und Leidenſchaf— 
ten vorzubeugen, welche allen großen Unternehmun— 
gen fo nachtheilig ſind, ward der Admiral bevoll- 
maͤchtigt, noͤthigen Falls nach den Arlegsgeſegen zu 
totſch den. 

Als die Ausruͤſtung beendigt war, ſegelte die 
Flotte von Dartmouth am achtzehnten April 1602 
ab. Zu Torbay legte ſie an, und hier theilte der 
Admiral feine Inſtruktionen den verſchiedenen Ber 
fehlshabern mit. Sie erhielten die Weiſung, ſo 
viel wie moͤglich in Geſellſchaft zu fahren; ſollten 
fie aber durch unvermeidliche Ereigniffe von einan— 
der getrennt werden, ſo waren die Oerter beſtimmt, 
wo ſie ſich wieder zu verſammeln hatten. 

Auf der Fahrt nach den canariſchen Inſeln bes 
kamen fie am fünften May Alegranza, die nörd- 
lichſte derſelben, zu Geſichte; aber wegen haͤufiger 
Windſtillen, und weil ſie eben ſo oft widrigen Wind 
hatten, dauerte es bis zum ein und zwanzigſten 
Junius, ehe ſie den zweyten Grad noͤrdlicher Breite 
erreichten. In dieſer Breite begegneten ſie einem 


28 

portugieſiſchem Schiffe. Weil Portugall damahls 
der ſpaniſchen Krone unterworfen war, mit wel— 
cher die Englaͤnder Krieg fuͤhrten, ſo machte das 
Geſchwader Jagd auf dieſes Schiff, und bemäd- 

tigte ſich deſſelben. Es war elne ſchaͤtzbare Priſe, 
denn es fuͤhrte Wein, Oel und Mehl, das man aus 
5 Schiffe nahm und unter das Geſchwader ver⸗ 
theilte. 

Am letzten Tage des Junius paſſirten ſie die 
Linie; und einige Zeit darauf ward das Proviant— 
ſchiff der Gaſt ausgeladen, weil man es zur Reiſe 
untauglich fand. Die Maften, Segel und Raaen 
hob man auf, und das Schiff ſelbſt ließ man in 
der See forttreiben. 

Nachdem man den Wendekreis des Steinbocks 
paſſirt hatte, fingen von der Mannſchaft viele an 
krank zu werden, weil man lange Zeit in ſo heißen 
Himmelsſtrichen hatte verweilen muͤſſen. Die Krank⸗ 
heit nahm dermaßen uͤberhand, daß um den er⸗ 
ſten Auguſt auf allen Schiffen, das des Admirals 
allein ausgenommen, nur noch fo viel geſund was 
ren, als eben hinreichten, die Segel zu beſorgen. 
In kurzer Zeit griff das Uebel ſo ſehr um ſich, daß 
die Offiziere und Kaufleute mit Hand anlegen muß: 
ten. Als ſie aber auf das aͤußerſte gebracht waren, 
trat ein guͤnſtiger Wind ein, der ſie in kurzer Zeit 
nach Saldanna brachte, wo der Hector zuerſt vor 
Anker ging. Der Admiral ſtrengte ſich aufs aͤußerſte 
an, um die uͤbrigen Schiffe in den Hafen zu bringen. 
Man ließ die Gefunden von dem einen zu den an⸗ 
dern uͤberſetzen; und ſo gelang es zuletzt, das ge⸗ 
ſammte Geſchwader in Sicherheit zu bringen. 

Die Mannſchaft des Admiralſchiffes war bey 
weitem am geſundeſten. Dieß ruͤhrte lediglich da⸗ 
her, daß ſich am Bord deſſelben einige Flaſchen Ci⸗ 
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tronenſaft fanden. Von dieſem erhielten die Leute 
ſo lange er dauerte, jeden Morgen fruͤh nuͤchtern 
drey Löffel voll. Die heilſamen Wirkungen dieſes 
ſchaͤtzbaren faͤulnißwidrigen Mittels waren alſo, 
wie es ſcheint, ſehr fruͤhzeitig bekannt; wie ſehr 
muß man es folglich beklagen, daß, da alle See- 
fahrer ein ſo leichtes Mittel haben koͤnnen, dennoch 
im Allgemeinen ſo wenig fuͤr die Erhaltung der Ge— 
ſundheit des Schiffvolkes in heißen Himmelsſtrichen 
geſorgt wird! Capitaͤn Cook hat ſeinen Nahmen mehr 
durch ſeine menſchenfreundliche und gluͤckliche Sorg— 
falt fuͤt die Geſundheit ſeiner Leute, als durch alle 
ſeine Unternehmungen und Entdeckungen verewiget. 
Ohne Geſundheit muͤſſen die uͤberdachteſten Plaͤne 
ſcheitern, und die groͤßte Gewalt iſt unvermoͤgend 
etwas auszurichten. Je zahlreicher dann die Mann⸗ 
ſchaft iſt, deſto groͤßer wird nun das Ungluͤck, de— 
ſto dringender die Gefahr. In einem Lande, wie 
Großbrittanien, wo Seeleute das Bollwerk aller 
Macht, und die Quelle des Nationalreichthums 
find, kann man das Publikum nicht zu lebhaft über: 
zeugen, daß Krankheiten derſelben durch alle Mittel 
verhuͤtet werden muͤſſen, welche die Arzneykunde und 
lange Erfahrung bewaͤhrt gefunden haben. — — 

Nachdem der Admiral den ſinkenden Muth ſei— 
ner Leute aufgerichtet, und ihnen allen Beyſtand ge— 
leiſtet hatte welchen die Umſtaͤnde nur immer geſtat⸗ 
teten, begab er ſich ans Ufer. Hier traf er auf einige 
von den Eingebornen, denen er Zutrauen zu den ſie 
beſuchenden Fremden durch guͤtige Behandlung und 
durch Vertheilung einiger Geſchenke einzufloͤßen be— 
muͤht war. Dann betrat er den allerkuͤrzeſten Weg, 
den wir kennen, um einem Volke, das ſeiner Spra— 
che unkundig war, und dem er ſich auch durch kei⸗ 
nen Dollmetſcher mittheilen konnte, ſei ne Meinung 
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begreiflich zu machen. Er brauchte einen Vorrath 
von Rindvieh und Schafen; und um dieß Beduͤrf— 
niß den Einwohnern deutlich zu machen, redete er 
zu ihnen in der Sprache dieſer Thiere ſelbſt. Er 
bruͤllte wie eine Kuh; er bloͤkte wie ein Schaf; 
und fo komiſch auch dieſe Art der Mittheilung ſchei⸗ 
nen mag, ſo begriffen ihn doch die Eingebornen mit 
einem Mahle. i 

Als feine Säfte, ſehr zufrteden mit den erhal: 
tenen Geſchenken und mit ihrer Behandlung, Ab: 
ſchied genommen hatten, befahl er, fuͤr die Kran— 
ken Zelte von den Segeln aufzuſchlagen. Auch ließ 
er einige leichte Feſtungswerke auffuͤhren, um einen 
ploͤtzlichen Angriff der Eingebornen abzuſchlagen, 
im Fall dieſe mit dem Aufenthalte der Englaͤnder 
unzufrieden werden, oder ihre jetzigen Geſinnungen 
aͤndern ſollten. Er befahl ferner, daß, wenn die 
Einwohner mit ihrem Vieh an den Strand fämen, 
nur fuͤnf bis ſechs Perſonen, denen dieß Geſchaͤft 
beſonders übertragen worden, mit ihnen unterhan— 
deln durften; jedoch ſollte ſich eine Compagnie mit 

tusfeten und Piken bewaffnet, in der gehörigen 
Entfernung aufhalten, um auf alle Faͤlle vorberei⸗ 
tet zu ſeyn. Dieſer wohluͤberdachte Befehl wurde 
ſtreng befolgt; niemand durfte, ohne Erlaubniß, 
mit den Eingebornen irgend einen Verkehr treiben; 
und ſo erlitt die Eintracht, die zwiſchen beyden 
Theilen beſtand, waͤhrend des Aufenthalts des eng— 
liſchen Geſchwaders keine Unterbrechung noch Abs 
nahme. 

Am dritten Tage nach der Landung brachten 
die Eingebornen Rindvieh und Schafe an den 
Strand herab getrieben, die man ſehr wohlfeil, 
jedoch zur Zufriedenheit der Verkaͤufer einhandelte. 
Fuͤr einen Ochſen gab man zwey Stuͤck von Achten; 
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und für ein Schaf eines. Eiſerne Ringe und ans 
dere Sachen von gleich geringem Werthe dienten 
gleichfalls zu Tauſchartikeln. In zehn bis zwölf 
Tagen hatte man tauſend Schafe und zwey und 
vierzig Stuͤck Ochſen eingehandelt; und die Ein 
gebornen waren mit dem, was man ihnen dafuͤr 
gab, ſo ſehr zufrieden, daß man jetzt noch einmahl 
fo viel hätte bekommen koͤnnen. Die Ochſen wa⸗ 
ren groß und ſehr fett; und das Schafvieh von 
ungemein ſuͤß em Fleiſche, und uͤberhaupt von ſehr 
guter Beſchaffenheit. 

5 Nachdem ſo viel Thiere gekauft worden wa— 
ren, als man noͤthig zu haben glaubte, ließ man 
die Schafe um die Zelte herum weiden. Spaͤ— 
terhin, da die Englaͤnder ihren Vorrath zu ver— 
mehren wuͤnſchten, wieſen die Eingebornen auf die 
Thiere, die bereits eingehandelt wurden. Wahr— 
ſcheinlich fingen die letztern zu beſorgen an, daß 
die fremden Gaͤſte ſich in ihrem Lande niederlaſſen 
moͤchten, weil dieſe, ohne ein ſolches Vorhaben, 
einen groͤßern Vorrath von Vieh nicht noͤthig zu 
haben ſchienen. Dieß machte die Eingebornen ab- 
geneigt, den Handel zu erneuern; doch folgte dar— 
aus zwiſchen beyden Theilen kein Mißverſtaͤndniß. 
Weil die Leute nunmehr genaſen, ſo ließ der 
Admiral die Zelte abbrechen. Man nahm einen 
friſchen Vorrath von Holz und Waſſer an Bord, 
und ſtach den neun und zwanzigſten October in 
See. Den ſechs und zwanzigſten November be— 
kam man das Vorgebirge von Madagascar zu 
Geſicht. Indem man oſtwaͤrts ſteuerte, brach der 
Scorbut bey der Mannſchaft von neuem aus; al— 
lein am ſiebzehnten Dezember ging das Geſchwader 
zwiſchen der St. Mar ien-Inſel und Madagascar 
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vor Anker, wo man einen ſehr erwuͤnſchten Vor- 
rath von Pomeranzen und Zitronen antraf. 

Die St. Marien-Inſel iſt hoch und waldig; 
die Eingebornen haben eine dunkle Farbe, und 
Haare und Geſichtszuͤge wie Neger. Sie gingen 
ganz unbekleidet, wenn man eine kleine Bedeckung 
ausnimmt, die von dem Unterleibe herabhing. 
Uebrigens ſchienen fie kriegeriſch, ohne jedoch un— 
geſellig zu ſeyn. Ihre vorzuͤglichſten Nahrungs: 
mittel waren Reiß und Fiſche. Indeß konnten ſich 
die Engländer vom erſtern nur einen kleinen Vor— 
rath verſchaffen; denn da die Aernte dieſes Ge— 
waͤchſes noch nicht da war, fo ſchienen die Einge⸗ 
bornen nicht mehr reichlich damit verſehen zu ſeyn. 
Ueberdieß erhielten die Englaͤnder etwas Ziegen— 
milch; aber nur eine Kuh erblickte man auf dem 
ganzen Eilande, und dieſe ward weggetrieben, 
als ſich die Engländer naͤherten. Weil es unmoͤg— 
lich war, ſich hier hinlaͤngliche Erfriſchungen zu 
verſchaffen, und weil außerdem der Ankerplatz un⸗ 
ſicher befunden ward, ſo ſegelte der Admiral nach 
Antongil. So bald die Engländer die ſehr beque⸗ 
me Bay erreicht hatten, eilten ſie ans Land. An 
den Felſen fanden fie eine Schrift, die ihnen mel- 
dete, daß fuͤnf hollaͤndiſche Schiffe, welche vor 
kurzem hierher gekommen waren, gegen zweyhun— 
dert Mann durch Krankheit verloren hatten. 

Dieſe Nachricht machte ſie natuͤrlich beſtuͤrzt: 
indeß hofften fie glücklicher zu ſeyn, als ihre Vor— 
gaͤnger an derſelben Station geweſen waren. Die 
Eingebornen fanden ſich in kurzer Zeit bey ihnen 
ein, und unterrichteten ſie durch Zeichen, daß die 
Hollaͤnder den groͤßten Theil ihres Vorrathes an 
Proviant gekauft haͤtten. Dennoch gingen ſie mit 
den neuen Ankoͤmmlingen einen Handel 1 Die 
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Engländer ieh Gefluͤgel, Reiß und Fruͤchte, 
aber um hohe Preiſe. Die Eingebornen zeigten 
ſich als ſehr geſchickte und verſchlagne Kaufleute; ime 
mer verlangten ſie etwas mehr, als ihnen gebothen 
ward; und hatte man ihnen einmahl ihre Forde- 
rung zugeſtanden, ſo ließen ſie dann nichts nach. 

Lancaſter, welcher ihre Liſt bald gewahr ward, 
ließ nun Maaße machen, deren jedes ung faͤhr ein 
Quart hielt, und beſtimmte, wie viel Glaskuͤgel— 
chen fuͤr ein jedes ſolches Maaß in Tauſch gegeben 
werden ſollten. Dieſelbe Einrichtung ward in Rück 
ſicht der Fruͤchte und der Piſangs getroffen. Es 
ward beſtimmt, wie viel deren fuͤr ein Kuͤgelchen 
die Eingebornen geben muͤßten; und von dieſer 
Norm durfte nicht abgewichen werden. Anfangs 
wollten ſich die Eingebornen nicht gleich fuͤgen; 
weil fie aber fanden, daß die Sache nicht zu aͤn— 
dern ſtand, ſo ließen ſie es ſich gefallen; und von 
jetzt an ward der Tauſchhandel rechtlich, ohne alle 
Schikane und Streit. In der That bewahrte der 
Admiral bey mehrern Gelegenheiten eine Einſicht 
und Ueberlegung, welche zur Gnuͤge zeigte, daß die 
Perſonen, die ihm ihr Zutrauen geſchenkt bee, 
ſich in ihm nicht irrten. 

Die Engländer erhielten hier ziemlich viel 
Reiß, eine große Menge Pomeranzen, Zitronen 
und Piſangs, acht Kuͤhe und einiges Gefluͤgel. 
Waͤhrend ſie hier vor Anker lagen, ſetzten ſie eine 
Pinnaſſe von achtzehn Tonnen zuſammen, deren 

eaterialien fie am Bord hatten. Dieß Fahrzeug 
ward ihnen ſehr nuͤtzlich zum Sondiren, und dann 
und wann zu Fahrten an das Ufer, wo groͤßere 
Schiffe nicht ohne Gefahr haͤtten gebraucht wer— 
den koͤnnen. 

Jetzt muͤſſen wir der Sterblichkeit gedenken, 

See- u. Landr. 3. Bd. C 
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welche den Engländern in en Bay bevorſtand. 
Vom Drachen ſtarben der Unterſchiffer, der Ka— 
pellan und der Wundarzt, nebſt drey gemeinen 
Seeleuten; vom Hektor der Lothſe und zwey an— 
dere. Sie ſtarben alle an der Ruhr, die, wie 
man muthmaßte, von dem ungeſunden Waſſer ent— 
ſtanden war. Ein ungluͤcklicher Zufall trug noch 
bey, dieſen unvermeidlichen Verluſt zu vermehren. 
Waͤhrend der Kapitaͤn der Aſcenſion in ſeinem Boote 
den Unterſchiffer vom Drachen beſtatten half, und 
das Schiff, wie gewoͤhnlich, ſeinem verſtorbenen 
Offizier mit einer Salve die letzte Ehre erwies, 
traf eine Kugel — die Kanonen waren ſcharf ge— 
laden — das Boot der Aſcenſion, und toͤdtete den 
Kapitaͤn und noch eine Perſon. So hatten die 
Begleiter eines Leichenbegaͤngniſſes das Schickſal, 
dasſelbe Grab zu fuͤllen! 

Am ſechsten Maͤrz verließ die Flotte dieſe Bay, 
und nach zehn Tagen erblickte ſie die Inſel Roque 
Piz, im ro 30“ ſuͤdlicher Breite. Lancaſter be- 
muͤhete ſich hier, aber umſonſt, eine bequeme 
Rhede ausfindig zu machen; das Waſſer war all— 
zutief; als daß die Schiffe mit Sicherheit haͤtten 
vor Anker gehen koͤnnen. Dieſes Eiland hatte eine 
reitzende Anſicht; es war voller Kokos- und andere 
Baͤume; und die Voͤgel waren hier ſo ſehr zahl— 
reich, und mit den Nachſtellungen des Menſchen 
zu ihrem Verderben ſo wenig bekannt, daß ſie 
um die Schiffe herumſchwaͤrmten, und ſich leicht 
fangen oder toͤdten ließen. Ihr Fleiſch war fett 
und außerordentlich ſchmackhaft. 

Auf einer Fahrt, wo die Englaͤnder ſo wenig 
Huͤlfsmittel hatten, um ihren Lauf gehoͤrig zu 
richten, geriethen ſie mehr als einmahl in Gefahr, 
auf Klippen und Untiefen zu ſtoßen, Endlich ers 
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reichten fie eine von den nicobariſchen Inſeln, wo 
ſie einige wenige Erfriſchungen, aber kein Waſſer 
fanden. Die Eingebornen naͤherten ſich den Schif— 
fen in Canots, deren jedes zwanzig Mann faſſen 
konnte; und zum Eintauſchen brachten ſie eine Art 
Gummi mit, das die Engländer anfangs irriger 
Weiſe fuͤr Bernſtein anſahen, und als ſolchen ein⸗ 
handelten. 

Den ſechsten Junius ankerte der Admiral auf 
der Rhede von Achen in Sumatra, ungefaͤhr zwey 
Meilen von der Stadt, wo ſie gegen zwanzig 
Schiffe von verſchiedenen oͤſtlichen Nationen an: 
trafen. Zwey hollaͤndiſche Kaufleute, welche ſich 
hier aufhielten, um die Sprache und die Sitten 
des Landes kennen zu lernen, machten in kurzer 
Zeit dem Admirale ihre Aufwartung, und melde— 
ten ihm, der Koͤnig, der fuͤr Fremde eine große 
Vorliebe hege, werde die Engländer herzlich bee 
willkommen, und der Ruf von der Königin Elifas 
beth und ihrem glorreichen Siege über die Spas 
nier fen bereits über die entfernteſten Länder des 
Orients verbreitet. 

Dieſe Nachricht bewog den Admiral, Kapitän 
Middleton und einige Offiziere dem Koͤnige auf— 
warten und ihm melden zu laſſen, der Befehls— 
haber der eben angekommenen Flotte bringe eine 
Bothſchaft und ein Schreiben von der erlauchten 
Beherrſcherin Englands an den glorreichſten Regen— 
ten von Achen und Sumatra. Zugleich ließ er den 
Koͤnig erſuchen, daß er geruhen moͤchte, dem Ad— 
mirale eine Audienz zu bewilligen, und ihm und 
feinen Begleitern ſicheres Geleit zu ertheilen, damit 
der letztere perſoͤnlich feines Auftrages ſich entledi— 
gen koͤnnte. 

Middleton ward vom Regenten ſehr gnaͤdig 
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aufgenommen. Dieſer bewilligte ihm fein Geſuch 
ohne alle Weigerung, und that an ihn eine Menge 
Fragen. Dann ward ein praͤchtiges Gaſtmahl ans 
geſtellt; und als der Kapitaͤn wieder abreiſte, er: 
hielt er zum Geſchenk ein Gewand und einen Ca— 
lico-Turban, mit Gold geſtickt, als ein beſonde— 
res Zeichen der koͤniglichen Gunſt. Der Koͤnig aͤuſ⸗ 
ferte den Wunſch, der Admiral möchte erſt von den 
Muͤhſeligkeiten feiner Reife noch einen Tag aus— 
ruhen; am naͤchſten Tage ſolle ihm dann die Au⸗ 
dienz zu Theil werden. Was das ſichere Geleit 
betreffe, verſicherte er ihm, ſo habe er in ſeinem 
Gebiete ſo wenig zu beſorgen, als in England ſelbſt. 

In Gemaͤßheit dieſer Antwort landete der 
Admiral nebſt einem Gefolge von etwa dreyßig 
Perſonen. Die hollaͤndiſchen Kaufleute verfuͤgten 
ſich unmittelbar zu ihm, und fuͤhrten ihn in ihr 
Haus; denn er wollte ein eigenes nicht eher bezie— 
hen, als bis er eine Unterredung mit dem Könige 
gehabt haben wuͤrde. Bald darauf langte einer 
der Großen des Reiches an, und verlangte das 
Schreiben der Koͤnigin; aber der Admiral wei— 
gerte ſich, dasſelbe aus den Haͤnden zu geben, in— 
dem er bemerkte, es ſey in Europa Sitte, daß die 
Abgeſandten die Briefe derer, welche ſie repraͤſen— 
tirten, dem fremden Regenten ſelbſt, aber nicht 
feinen Miniſtern, uͤberlteferten. Der Grand bath 
dann, daß man ihm nur die Aufſchrift zeigen 
moͤchte. Dieſe ſchrieb er ab, und nachdam er das 
Siegel ſorgfaͤltig betrachtet hatte, nahm er mit 
vieler Hoͤflichkeit Abſchied, um ſeinem Fuͤrſten zu 
melden, was er geſehen hatte. 

Bald nach ſeiner Entfernung ſchickte der Koͤ— 
nig von Achen ſechs Elephanten nebſt Trompeten, 
Trommeln und Fahnen, und ein ziemlich ſtarkes 
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Korps Leute, um den Admiral nach dem Hofe ab— 
zuhohlen. Der groͤßte von den Elephanten war 
dreyzehn bis vierzehn Fuß hoch, und trug auf ſei— 
nem Rücken einen kleinen Thurm in der Geſtalt einer 
Kutſche, mit karmoiſinrothem Sammet bedeckt. 
In der Mitte dieſer Erhoͤhung fand ſich ein gold— 
nes mit reich geſticktem ſeidenen Zeuge bedecktes 
Becken, und in dieſes ward das Schreiben der 
Koͤnigin gelegt. Der Admiral beſtieg dann einen 
andern Elephanten; ein Theil ſeiner Begleitung 
ritt, und ein andrer ging zu Fuß. Als der Zug 
die Pforte des Pallaſtes erreicht hatte, mußte er 
ſtill ſtehen, bis der Koͤnig weitere Befehle erthei— 
len wuͤrde; doch in wenig Minuten ward der eng— 
liſche Geſandte erſucht, einzutreten. — So wie 
der Admiral ſich dem Fuͤrſten naͤherte, bezeugte 
er ihm feine Verehrung nach der Sitte des Lan— 
des, und meldete ihm dann kuͤrzlich, er ſey von 
der großmaͤchtigſten Koͤnigin Englands hergeſen— 
det worden, um ſeiner Hoheit Gluͤck zu wuͤnſchen, 
und einen Friedens- und Freundſchaftstraktat mit 
Seiner Mafeſtaͤt abzuſchließen. — Während er 
dieſe Rede hielt, unterbrach ihn der Koͤnig, und 
antwortete folgendes: „Ich zweifle nicht, daß 
„Ihr durch die weite Reiſe, die Ihr unternommen 
„habt, ermuͤdet ſeyd, und Euch zu ſetzen und zu 
„erfriſchen wuͤnſchet. Ihr ſeyd mir ſehr willfom- 
„men, und ſollet von mir erhalten, was Ihr nur 
„immer fuͤr Eure Gebieterin mit Grunde fordern 
„koͤnnet, denn ſie iſt aller Freundſchaftsbezeugun— 
„gen wuͤrdig, da das Gericht ſie als eine edle 
„Fuͤrſtin ſchildert.“ 

Der Admiral langte nun das Schreiben der 
Koͤnigin hervor, und uͤberreichte dasſelbe dem 
Fuͤrſten. Dieſer nahm es an, und übergab es ei- 
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nem Edelmanne, welcher die Aufwartung hatte. 
Dann uͤberreichte der Admiral die Geſchenke: ein 
ſilbernes Becken mit einer Fontaine in der Mitte, 
zweyhundert und funfzig Unzen ſchwer; einen gro— 
ßen ſilbernen Becher; einen reichen Spiegel; ein 
Beſteck ſehr geſchmackvoll gearbeiteter Dolche; ei— 
nen reich geſtickten Guͤrtel, und einen Faͤcher von 
Federn. Dieſe Sache wurden einem Edelmanne 
uͤb ergeben; nur den Faͤcher nahm der Koͤnig in ſei⸗ 
ne eigne Hand und verordnete, daß ſeine Weiber 
ihn ins kuͤnftige damit abkuͤhlen ſollten. 
Lancaſter ließ ſich darauf nach morgenlaͤndi— 
ſcher Sitte nieder, und ein praͤchtiges Mahl ward 
aufgetragen. Alle Geſchirre waren von reinem 
Gold, oder aus einer Miſchung von Erz und 
Gold, die eben ſo hoch wie das reine Metall ge— 
75. ward. Waͤhrend dieſes Gaſtmahls trank 
der Koͤnig, der einige Fuß uͤber den Boden erha— 
ben ſaß, einige Mahle dem Admirale in Arrak 
zu; allein ſo bald der engliſche Geſandte die Staͤr— 
ke dieſes Getraͤnkes bemerkte, ſchraͤnkte er ſich nach 
dem erſten Verſuche auf eine Miſchung desſelben 
mit Waſſer ein. 
Nach Beendigung dieſes feſtlichen Mahles ließ 
der Koͤnig einige Saͤngerinnen und Taͤnzerinnen 
holen, und befahl ſeinen Weibern, ſie mit Muſik 
zu begleiten. Dieſe Weiber waren ſehr reich ge— 
kleidet, und mit Armbaͤndern und Juwelen ge— 
ſchmuͤckt. Daß ſie ſich den Fremden zeigen durften, 
war fuͤr dieſe eine ungemeine Ehre; und dieſe Ehre 
ward nur denen zu Theil, welche der König aus 
zuzeichnen wuͤnſchte. 
Der Koͤnig verehrte dem Admirale darauf ein 
feines weißes Calico- Gewand, mit Gold reich 
geſtickt; einen ſchoͤnen Guͤrtel von tuͤrkiſchem Leder 
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und zwey Kreuze, welches beſondere Arten von 
Dolchen ſind. Dieß alles legte ihm ein Großer 
des Reichs in Gegenwart der Koͤniges an; und 
mit dieſen Zeichen der Achtung ward er entlaſſen. 
Zugleich ward ein Begleiter ernannt, welcher den 
Admiral in der Stadt herumfuͤhren, und ihm dar— 
in eine Wohnung ausſuchen ſollte. Das Letzte ver— 
bat ſich Lancaſter, weil er ſich lieber am Bord auf— 
halten wollte. 

In der naͤchſten Audienz, welche Lancaſter er— 
hielt, ſprach der Koͤnig uͤber den Inhalt des Schrei— 
bens der Koͤnigin, womit er ſehr zufrieden zu 
ſeyn ſchien. Er aͤußerte feinen Wunſch, mit der 
Koͤnigin von England vermittelſt eines Tractates 
freundſchaftliche Verhaͤltniſſe anzuknuͤpfen; und in 
Ruͤckſicht eines Handelsverkehrs erinnerte er, daß 
er zweyen feiner Großen anbefohlen habe, mit dem 
Admirale hieruͤber in Unterhanblungen zu treten, 
und daß die Wuͤnſche der Königin in dieſer Hin- 
ſicht befriedigt werden ſollten. 

Auf dieſe den Englaͤndern ſehr erwünſchre Un⸗ 
terredung folgte wiederum ein Gaſtmahl; und am 
naͤchſtfolgenden Tage wurden die zwey Miniſter, 
welchen das auf den Handel ſich beziehende Ge— 
ſchaͤft übertragen war, vom Admirale erſucht, die 
Zeit zu dieſer Verhandlung feſt zu ſetzen. Einer 
dieſer Deputirten war der hohe Prieſter von Achen, 
ein Mann, der ſich durch feinen Charakter die 
groͤßte Hochachtung, ſowohl des Fuͤrſten als des 
Volkes, erworben hatte; der zweyte gehoͤrte zu 
dem alten Adel, ſein Aeußeres war ernſt, aber er 
taugte zu dem ihm übertragenen Geſchaͤft weniger 
als ſein College. 

Nachdem die Zeit zur Zuſammenkunft feſtge⸗ 
ſetzt worden, erfolgte die Conferenz. Man be— 
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diente ſich dabey der arabiſchen Sprache, welche 
beyde Miniſter verſtanden; und ein dieſer Sprache 
ſehr kundiger Jude, den der Admiral aus Eng— 
land miig nommen hatte, diente zum Dollmet— 
ſcher. Nachdem Lancaſter einige vorläufige Forde— 
rungen in Betreff der Privilegien gethan hatte, 
welche den Kaufleuten zu bewilligen waͤren, wollte 
der hohe Prieſter zufoͤrderſt die Gruͤnde hoͤren, die 
ſeinem Erachten nach den Koͤnig bewegen koͤnnten, 
jene Privilegien zuzugeſtehen. Der Admiral ſprach 
nun weitlaͤuftig von den vortheilhaften Folgen des 
Wohlwollens und der Freundſchaft der Königin, 
und von ihrem Eifer, andere gegen den Koͤnig 
von Spanien, den gemeinſchaftlichen Feind des 
Orients, zu beſchuͤtzen. Abgeſehen von der per— 
ſoͤnlichen Achtung, welche ſeiner Gebieterin gebuͤh— 
re, erfordere es der Privatnutzen des Koͤnigs von 
Achen, das Anerbieten eines Handelsverkehrs anz 
zunehmen; den Regenten gewaͤnnen Ruhm und 
Macht in den Verhaͤltniß, wie der Reichthum ih- 
rer Unterthanen zunaͤhme, dieſer aber wachſe am 
ſchnellſten durch Handel, und je freundſchaftlicher 
Fremde aufgenommen wuͤrden, deſto mehr werde 
der Handel zum Nutzen des Koͤniges und des Vol— 
kes aufbluͤhen. Was nun beſonders Achen betref— 
fe, ſo beſitze der Hafen eine treffliche Lage, um der 
große Marktplatz des Oſtens zu werden. In die⸗ 
ſem Falle werde nicht nur die Macht des Koͤnigs 
wachſen, ſondern auch der Handel der Portugieſen 
und ihre Uſurpationen in Indien allmaͤhlig in Vers 
fall gerathen. — Ueberdieß aͤußerte Lancaſter, daß, 
wenn der König Kuͤnſtler brauchen ſollte, er der— 
gleichen aus England erhalten koͤnnte, er habe 
dann nur die Reiſekoſten zu tragen, und ihnen 
freyen Ein- und Ausgang zu bewilligen. Mit ei⸗ 
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nem Wort, alles, was nur immer England geben 
koͤnne, ſolle zu den Dienſten des Koͤniges ſeyn, vor— 
ausgeſetzt, daß er nichts fordern werde, was ſich mit 
der Wuͤrde der Königin, den Geſetzen des König: 
reiches, und den Buͤndniſſen der Koͤnigin mit 
chriſtlichen Potentaten nicht vereinbaren koͤnne. 
Als die Verhandlung ſo weit gediehen war, 
erſuchte der hohe Prieſter den Admiral, ihm ein 
Memoire uͤber die Privilegien, die er im Nahmen 
der Koͤnigin forderte, und uͤber die Gruͤnde ſeines 
Geſuchs zuzuſtellen, indem er ihm verſicherte, daß 
er binnen wenig Tagen die Antwort des Koͤniges 
erhalten ſollte. Dann beſprachen ſie ſich einige Zeit 
uͤber die allgemeine Politik Europens, worauf der 
Admiral Abſchied nahm. | 

Lancaſter unterließ nicht, den verlangten Auf: 
ſatz abzuliefern. Das naͤchſte Mahl, als er ſich 
an den Hof begab, fand er den Koͤnig mit einem 
Hahnengefecht beſchaͤftigt, was ſein Lieblingsver— 
gnuͤgen geweſen zu ſeyn ſcheint. Der Admiral ſchick⸗ 
te ſeinen Dollmetſcher ab, um den Koͤnig an die 
Sache zu erinnern, worüber er ſich mit den Mini- 
ſtern beſprochen hatte. Der Koͤnig winkte darauf 
dem Admirale, naͤher zu kommen, und ſagte ihm, 
er fen bereit, einen Friedenstraktat mit der Koͤni⸗ 
gin von England abzuſchließen; und was die in 
dem Aufſatze ſpecificirten Artikel betraͤfe; ſo ſollten 
fie von einem feiner Sekretaͤre getreulich abgeſchrie— 
ben und von ihm ſelbſt beurkundet werden. Dem 
zu Folge ward auch wenig Tage darauf das In— 
ſtrument von dem Koͤnig eigenhaͤndig, mit vielen 
Aeußerungen von Achtung und Gluͤckwuͤnſchungen 
an Lancaſter uͤbergeben. 

Es duͤrfte dem Leſer nicht unintereſſant ſeyn, 
die erſte Gründung der Privilegien der Engländer 
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in Oſtindien näher kennen zu lernen. Das Weſent— 
liche der Artikel, welche der König von Achen fanc= - 
tionirte, beſtand in Folgenden: DieEnglaͤnder ſollten 
unbeſchraͤnkte Freyheit haben und ungehindert han— 
deln dürfen. Ihre Güter, ſie moͤchten nun ein-oder 
ausgefuͤhrt werden, ſollten zollfrey feyn. Im Fall ei⸗ 
ner Gefahr ſollten ihnen die Unterthanen und Schif— 
fe von Achen ſchnellen Beyſtand leiſten. Es ſollte 
ihnen erlaubt ſeyn, nach ihrer freyen Willkuͤhr Teſta— 
mente aufzuſetzen und ihre Güter zu vermachen. Alle 
Kaufkontrakte ſollten fuͤr die Unterthanen von Achen 
verbindlich ſeyn, und die Zahlungen richtig abge— 
tragen werden. Die Engländer ſollten Erlaubniß 
erhalten, unter ſich ſelbſt Recht zu ſprechen; wuͤr— 
de ihnen aber von den Eingebornen Unrecht zuge— 
fügt, fo würde der König ihnen Gerechtigkeit rotes 
derfahren laſſen. Ihre Güter follten weder aufge— 
halten, noch willkuͤbrlich geſchaͤtzt werden. Endlich 
ſollten ſie Gewiſſensfreyheit genießen. | 
Nachdem auf dieſe Weiſe die Rechte der Eng— 
laͤnder auf die feſte Baſis der Vernunft und der 
wechſelſeitigen Vortheile gegruͤndet worden, war 
nun das naͤchſte Geſchaͤft der Kaufleute, Pfeffer 
einzuhandeln, um damit ihre Schiffe zu befrachten; 
allein wegen der Unfruchtbarkeit des letzten Jahres 
fand ſich davon nur ein ſehr kleiner Vorrath. In— 
zwiſchen erhielten ſie Nachricht, daß ein Schiff mit 
Pfeffer in Priaman, einen Hafen gegen hundert 
und funfzig Seemeilen weit, geladen werden koͤnn— 
te; und der Admiral ſchickte daher die Suſanne, 
unter dem Capitaͤn Heinrich Middleton, dahin ab. 
Als Lancaſter die Natur des Handels in dieſem 
Lande und die Waarenpreiſe unterſuchte, fand er zu 
ſeiner nicht geringen Verlegenheit, daß der Bericht 
des Capitaͤns Johann Davis, des Oberpiloten, an 
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die Rondne Kaufleute über den Elakauf des Pfef— 
fers von der Wahrheit unendlich abwich. Davis 
hatte angegeben, daß ein Centner Pfeffer hier fuͤr 
vier Realen von Achten eingekauft werden koͤnnte; 
der Admiral hingegen konnte eine ſolche Quantitat 
nicht viel unter zwanzig Realen bekommen. Aus 
dieſem Grunde war er nicht wenig verlegen, wie 
er die Schiffe ſo wuͤrde befrachten koͤnnen, daß er 
ſeinen Credit, die Achtung ſeiner Committenten, 
und die Ehre ſeines Landes rettete; denn die letzte 
würde in den Augen benachbarter Nationen verlo— 
ren haben, wenn er aus Oſtindien leer zuruͤckge⸗ 
kehrt waͤre. Ueberdieß beobachtete der portugieſi— 
ſche Geſandte alle Bewegungen des Admirals mit 
einem eiferſuͤchtigen Auge; und es wuͤrde ihm die 
groͤßte Freude gewaͤhrt haben, wenn er die Plaͤne 
der engliſchen Abenteurer haͤtte vereiteln koͤnnen. 
Zum Gluͤck fuͤr die Englaͤnder war er beym Koͤnige 
nicht ſonderlich beliebt; denn als er ſich das letzte 
Mahl am Hofe befand, hatte er den Koͤnig auf 
eine ſehr zudringliche Art um die Erlaubniß erſucht, 
eine Factorey und ein Fort am Eingange des Ha— 
fens unter dem Vorwande errichten zu dürfen, da— 
mit die Guͤter ſeiner Nation mehr gegen Feuersge— 
fahr geſichert wuͤrden. Der Fuͤrſt fragte ihn darauf 
ſarkaſtiſch, ob denn etwa ſein Herr eine Tochter habe, 
die er mit dem Prinzen von Achen vermaͤhlen wolle, 
da ihm die Sicherheit dieſes Landes ſo ſehr am 
Herzen liege. Er ſetzte hinzu, die Koſten, welche 
die Erbauung eines Forts erfordern wuͤrde, ſeyen 
unnoͤthig, denn er wolle ihm zur Factorey ein bes 
quemes Gebaͤude landeinwaͤrts zwey Meilen weit 
vom Ufer einraͤumen, wo die Portugieſen von ihm 
geſchuͤtzt weder Feinde noch Feuer wuͤrden fuͤrch— 
ten duͤrfen. 
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Dieſe ſchneidende Antwort Fränfte nicht wenig, 
den portugteſiſchen Geſandten; und auf der andern 
Seite fuͤhlte ſich der Fuͤrſt durch das Manne 
des Geſuchs etwas beleidiget. 

Ob aber gleich der Geſandte ſeinen Plan ver⸗ 
eitelt ſahe, ſo gab er doch darum ſein Vorhaben 
nicht auf, das Intereſſe Portugals zu befoͤrdern, 
und den Englaͤndern entgegen zu wirken. Um die 
Schritte des Admirals beobachten zu koͤnnen, be— 
diente er ſich eines Indianers, der in portugieſiſchen 
Dienſte ſtand. Dieſer mußte ſich oͤfters zu den Eng— 
laͤndern unter dem Vorwande begeben, als ob er 
Lebensmittel an fie verkaufen wollte. Der Abmi- 
ral kannte die Verbindungen dieſes Mannes, und 
gerieth bald auf den Verdacht, daß er ſich als 
Spion brauchen laſſe; indeß befahl er feinen Leu— 
ten, ihn gut zu behandeln, und das Federvieh, 
welches er zum Verkauf brachte, ihm zu hohen Prei- 
ſen abzukaufen; denn er dachte, daß, wer niedrig 
genug ſey, ſich beſtechen zu laſſen, auch kein Be⸗ 
denken tragen werde, um einen hoͤhern Preis das 
ihm Anvertraute an andere zu verrathen. 

Endlich ſuchte Lancaſter ſelbſt Gelegenheit, mit 
dem Indianer zuſammenzükommen. Er fragte ihn, 
woher er komme, und zu welchem Lande er gehoͤre, 
und fo brachte er ihn, mit einiger Schwlerigkeit 
und nach einigen Kunſtgriffen zum Geſtaͤndniſſe, 
daß der portugieſiſche Geſandte ſich feiner bediene, 
um Nachrichten uͤber die Englaͤnder und die Staͤrke 
ihrer Schiffe einzuziehen; und dieſe Nachrichten wolle 
dann der Geſandte nach Malacca uͤbermachen, 
um von da her eine Kriegsmacht zu erhalten, die 
ſtark genug ſey, das engliſche Geſchwader anzugrei— 
fen. Da der Admiral ihn ſo offenherzig fand, ſo 
verſprach er ihm feine Freyheit und andere Beloh— 
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nungen, wenn er ihm von Zeit zu Zeit Nachricht von 
den Unternehmungen des Geſandten braͤchte. 

Die Heiterkeit, die jetzt aus dem Geſichte des 
Indianers glaͤnzte, und die Schnelligkeit feiner 
Schritte zeugte von dem Vergnuͤgen, welches er 
über die ihm jetzt geöffneten Ausſichten empfand. 
Er betrieb das ihm uͤbertragene Geſchaͤft mit großer 
Geſchicklichkeit und Vorſicht; und ob er gleich re— 
gelmaͤßig alles mittheilte, was er bey dem portu— 
gieſiſchen Geſandten beobachten konnte, ſo wurde 


er doch weder bey dieſem einer Verraͤtherey verbädh> 


tig, noch galt er bey den Englaͤndern, mit Aus- 
nahme des einzigen Admirals, fuͤr einen Freund. 
| Als Lancaſter ſich das naͤchſte Mahl am Hofe 

fand, unterredete ſich mit ihm der Koͤnig uͤber eine 
Geſandtſchaft, die der Koͤnig von Siam an ihn ab— 
geſchickt hatte, und die ſich auf die Eroberung von 
Malacca bezog, wozu ſeine Mitwirkung verlangt 
ward. Der Admiral munterte den Fuͤrſten zu dieſer 
Expedition durch viele dringende Gruͤnde auf, und 


erklaͤrte ſich ſehr lebhaft gegen die Anmaßlichkeit des 


portugieſiſchen Abgeſandten, welchen er in keinem 
andern Lichte als dem eines Spions darſtellte. Der 
Koͤnig verſetzte, er ſehe wohl ein, daß die Portu— 
gieſen feindliche Geſinnungen gegen ihn hegten; und. 
äußerte zugleich fein Erſtaunen, daß dieß auch den 
Englaͤndern bekannt ſey. Lancaſter erwiederte, der 
portugieſiſche Abgeordnete habe ihn auch mit Spio— 
nen umgeben, und ſeine Abſicht ſey, von Malacca 
ein Geſchwader kommen zu laſſen, um die Englön⸗ 


der zu uͤberfallen. Hieruͤber laͤchelte der Koͤnig, 


und bemerkte, Lancaſter duͤrfe von dieſer Gegend 
her keine Gefahr befuͤrchten, weil ſich in Malacca 
keine Kriegsmacht finde, die ſtark genug ſey, ihm 
Schaden zuzufuͤgen. Der Admiral antwortete, er 
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fürchte gar nicht die Unternehmungen der Portugie— 
ſen wider das engliſche Geſchwader; aber er beſor— 
ge, daß, wenn die Nachricht des portugieſiſchen 
Geſandten nach Malacca gelange, er dann nicht 
im Stande ſeyn werde, die Portugieſen anzugrei⸗ 
fen, weil ſie es nicht wagen wuͤrden, ihre Haͤfen 
zu verlaſſen. Er erſuchte daher den König, einie 
ge von der Dienerſchaft des Geſandten zuruͤckzuhal⸗ 
ten, die fo eben im Begriff wären, aus einem ans 
dern Hafen mit Depeſchen nach Malacca abzureis 
ſen. Der Koͤnig verſprach ihm, die noͤthigen Be— 

fehle zu dieſem Endzwecke zu ertheilen. Ä | 

Die Bothen des portugieſiſchen Geſandten, wel— 

che, wie man erwartete, mit Zeichnungen von den 
engliſchen Schiffen und mit Briefen von ihrem Herrn 
verſehen waren, begaben ſich, um nicht beobachtet 
zu werden, nach einem Hafen, der gegen fuͤnf und 
zwanzig Meilen von Achen entfernt war. Hier 
ſchifften ſie ſich ein. Allein indem ſie den Hafen 
verließen, verfolgte ſie eine Fregatte, deren Be— 
fehlshaber darauf drang, die Ladung des Schiffes 
zu durchſuchen. Als er die zwey portugieſiſchen 
Bothen am Bord fand, fragte er fie in einem ſtren— 
gen Tone, woher ſie kaͤmen und wohin ſie ſich be— 
geben wollten. Sie ertheilten ihm einen der Wahr— 
heit gemaͤßen Bericht in Beziehung auf ſich ſelbſt 
und auf ihre Beſtimmung, ſo weit ſie den Endzweck 
derſelben kannten; aber der Offizier beſchuldigte ſie 
keck, ihren Herrn beſtohlen zu haben, und erinnerte 
daher, daß ſie zuruͤckkehren und ſich verantworten 
muͤßten. In der Verwirrung dieſes Arreſtes buͤßten 
ſie ihre Zeichnungen und Briefe ein; ihre Koffer wur— 
den aufgebrochen, und ſie ſelbſt, gebunden, an den 
portugieſiſchen Geſandten zu Achen zuruͤckgeſchickt. 
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Dieſes Manoͤuvre zeigt uns, daß es Seiner 
Acheneſiſchen Majeſtaͤt gar nicht an politiſcher Ver- 
ſchlagenheit fehlte; eine Kunſt, die ein edler Mann 
verachtet, und ein ſchlechter Menſch nicht immer 
mit Erfolg ausuͤben kann. Es mag Faͤlle geben, 
wo ſie nothwendig wird; aber niemahls kann ſie 
ehrenvoll ſeyn. 

Weil der Sommer jetzt ziemlich weit vorgeruͤckt 
war, ſo war es fuͤr Lancaſter Zeit in See zu gehen; 
aber in demſelben Augenblicke, da er dieß vorhatte, 
ward ihm gemeldet, daß der portugieſiſche Geſandte 
vom Koͤnige Urlaub zum Abreiſen erhalten habe. Er 
begab ſich daher an den Hof, und bath um eine 
Audienz, die ihm auch bewilligt ward. Als der 
Koͤnig nach ſeinem Anbringen fragte, aͤußerte der 
Admiral zuvoͤrderſt ſeine dankbaren Geſinnungen 
uͤber die empfangenen Beweiſe der koͤniglichen Huld, 
und ſagte alsdann, er wage es, ſich noch eine Gna— 
de zu erbitten: dieſe beſtehe darin, daß der Koͤnig 
geruhen moͤge, den portugieſiſchen Geſandten, der, 
wie er gehoͤrt habe, ſo eben abreiſen wolle, noch 
zehn Tage lang zuruͤckzubehalten, damit er ſelbſt 
fruͤher abſegeln, und den Plaͤnen des Geſandten 
zuvorkommen koͤnne. Der Koͤnig ſagte ihm auch 
dieß zu; verlangte aber von ihm als Belohnung, 
daß er bey feiner Ruͤckkehr nach Achen ihm ein por⸗ 
tugieſiſches Maͤdchen mitbringen ſollte. 

Der Admiral beurlaubte ſich jetzt; und weil 
drey Schiffe ſegelfertig waren, ſo beſchloß man unver— 
zuͤglich in See zu ſtechen. Der Capitaͤn eines hollaͤn⸗ 
diſchen Schiffes von ungefaͤhr zweyhundert Tonnen, 
welches auf der Rhede vor Anker lag, erboth ſich, 
an dem Kreuzzuge Antheil zu nehmen. Der Admiral 
gab ſeine Einwilligung, und verſprach ihm den achten 
Theil vom Werthe der genommenen Priſen. Mittlere 
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weile ſollte die Aſcenſton zu Achen zuruͤckbleiben, 
um ihre Ladung voͤllig einzunehmen. 

Als die Engländer weggeſegelt waren, aͤußerte 
der portugieſiſche Geſandte großes Mißvergnuͤgen 
und den Wunſch entlaſſen zu ſeyn; allein der Rd: 
nig weigerte ſich über drey Wochen lang, unter 
mancherley Vorwande, feinen Paß zu unterzeich— 
nen; und ſelbſt dann erklaͤrte er gegen ihn, daß es 
ihn ſehr wundere, warum er ſeine Abreiſe ſo ſehr 
beſchleunige, da der engliſche Admiral ſich in See 
finde, welcher, als der ſtaͤrkere Theil, ihm Scha— 
den zufuͤgen koͤnnte, wenn ſie auf einander treffen 
ſollten. Durch dieſe Bemerkung gekraͤnkt, erwie— 
derte der Geſandte, daß er ſich auf die Schnelligkeit 
ſeines Schiffes verlaſſe, und aller Macht der Eng— 
laͤnder Trotz biethe. Der Koͤnig, dem Anſcheine nach 
über feine Sicherheit vergnuͤgt, und mit feiner Ab- 
reife zufrieden, ertheilte ihn den verlangten Urlaub. 

Indem das engliſche Geſchwader in der Naͤhe 
der Meerenge von Malacca kreuzte, ward am drit— 
ten Oktober der Hektor ein Segel gewahr. Der 
Admiral befahl ſogleich die Linie auszudehnen, da— 
mit das Schiff nicht in der Dunkelheit entwiſchen 
moͤchte. Der Hektor erreichte es zuletzt; und nach 
einem kurzen Gefecht ſtrich es die Segel. Es war 
von neunhundert Tonnen, und ſegelte aus der Bay 
von Bengalen nach Malacca. Am Bord deſſelben 
fanden ſich über ſechshundert Perſonen, Männer 
Weiber und Kinder. Die Ladung beſtand aus 
neunhundert und funfzig Ballen Callicos und Pin- 
tados, einer großen Menge Reis und andern ſchaͤtz— 
baren Artikeln. Nachdem der beßte Theil der La— 
dung weggenommen und an Bord der engliſchen 
Schiffe gebracht worden war, näherte ſich ein 
Sturm. Dieß bewog den Admiral, das . 

ei⸗ 
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feinem Ben zuruͤckzugeben, und die gan: 
ze Mannſchaft desſelben wieder an Bord gehen zu 
laſſen. 

Der Abmiral beſuchte hierauf wieder den Hafen 
von Achen, wo er die Kaufleute mit dem Verfah— 
ren des Koͤniges gegen ſie, waͤhrend der Abweſen— 
heit des Geſchwaders ungemein zufrieden fand. 
Als einen Beweis ſeiner Dankbarkeit ſuchte daher 
Lancaſter von den auf der Priſe gefundenen Waaren 
diejenigen aus, die, wie er glaubte, dem Koͤnige 
am angenehmſten ſeyn wuͤrden, und uͤberreichte ihm 
dieſelben bey ſeiner erſten Audienz am Hofe. Der 
König nahm dieß Kennzeichen von Lancaſter's Ehr— 
erbietung an, und bezeugte ihm fein Vergnügen 
über das Gluͤck, daß er bey dem Kreuzzuge gegen 
die Portugieſen gehabt hatte; bemerkte aber dabey 
ſcherzend, daß der Admiral das portugieſiſche Maͤd— 
chen, den wichtigſten Artikel, den er ſeiner Sorg— 
falt anempfohlen habe, vergeſſen haͤtte. Lancaſter 
entſchuldigte ſich durch die Bemerkung, daß er keine 
Perſon gefunden habe, welche der ausgezeichneten 


Ehre wuͤrdig geweſen ſey, Seiner Majeſtaͤt vor— 
geſtellt zu werden. 


Weil alle Gewuͤrze, die man hier auftreiben 
konnte, kaum zureichten, die Aſcenſion voͤllig zu 


befrachten, und weil man; um mehr zu bekommen, 


bis zur Ernte des folgenden Jahres haͤtte warten 
muͤſſen, ſo beſchloß der Admiral nach Bantam zu 
ſegeln, wo er nach den erhaltenen Nachrichten ſei— 
ne Waaren vortheilhaft abzuſetzen, und Pfeffer 
wohlfeiler als zu Achen einzukaufen hoffte. 

Doch bevor er abſegelte, machte er dem Koͤni— 
ge noch einmahl feine Aufwartung. Die Unterre— 
dung dauerte lange, und er erhielt von ihm einen 
nen Brief an die Koͤnigin Eliſabeth, welcher 
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mit einem Geſchenk von drey Stücken Goldſtoff, 
und einem herrlichen Rubinringe begleitet war. Mit 
einem aͤhnlichen Ringe ward auch der n ſelbſt 
beſchenkt. 

Indem ſich Lancaſter beurlauben 9 er⸗ 
eignete ſich ein ſehr ſonderbarer Umſtand. Wir ha— 
ben bereits geſehen, daß es dem Koͤnige von Achen 
an Witz nicht fehlte; aber von feiner Religion iſt 
noch nichts bemerkt worden. Als der Admiral forte 
ging, fragte er ihn, ob die Engländer die Pfal- 
men Davids beſaͤßen. Lancaſter antwortete, daß 
fie dieſelben allerdings hätten, und ſie taͤglich fäns 
gen. Nun verſetzte der König: „Ich und meine 
„Edeln, wir wollen einen Pfalm zu Gott für Euer 
„Wohl fingen.‘ Zum Erſtaunen der Engländer, 
die ſich gegenwaͤrtig fanden, begann der Geſang 
unverzuͤglich. Nachdem die Strophen beendigt wa— 
ren, bath der Koͤnig ſeiner Seits den Admiral und 
feine Begleitung, einen Pfalm in ihrer Sprache zu 
ſingen; was denn auch ſogleich geſchaͤhe. 

Die Englaͤnder gingen hierauf fort, nachdem 
der Koͤnig ihnen ſeinen Segen ertheilt, und alles 
Wohl und gluͤckliche Ruͤckkehr in ihr Vaterland an⸗ 
gewuͤnſcht hatte. Der Fuͤrſt ſetzte noch die Verſiche— 
rung hinzu, die Englaͤnder ſollten in ſeinen Staa— 
ten immer dieſelbe freundliche Aufnahme finden, 
die ſie bisher erfahren haͤtten. 

Am neunten November verließen fie Ach en. 
Der Admiral ſchickte die Aſcenſion gerades Weges 
nach England mit Briefen; da hingegen der uͤbrige 
Theil des Geſchwaders nach Bamtam ſteuerte. Als 
fie zu Priaman anlangten, wohin die Eufanne ge— 
ſendet worden war, um eine Ladung einzunehmen, 
fanden fie, daß dieſes Schiff ſechshundert Bahars 
Pfeffer, und ſechs und ſechzig Bahars Gewuͤrznelken 
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erhandelt hatte. Der Pfeffer war hier wohlfeiler, 
als zu Achen, wiewohl keiner in der Nachbarſchaft 
der Stadt wuchs, ſondern erſt aus dem Lande, 
acht bis zehn Meilen weit, herab gefuͤhrt werden 
mußte. In der That erzeugte Priaman kein ander 
res Product als Goldſtaub, welchen man aus dem 
Flußſande abſchied. Indeß hatte der Ort eine treff⸗ 
liche Lage, um Erfriſchungen einzunehmen; und 
ob er gleich nur wenig Minuten von der Linie ent— 
fernt war, ſo war doch die Luft daſelbſt augenehm 

und gefund. 

Nachdem der Admiral Proviant eingenommen, 
und dem Capitän der Suſanne die Ordre ertheilt 
hatte, die Befrachtung des Schiffes zu beſchleuni— 
gen und dann die Ruͤckfahrt nach England anzutre⸗ 
ten, ſegelte er am vierten November nach Bantam. 
Am funfzehnten deſſelben Monathes erreichte er die 
Straße von Sunda, und am naͤchſtfolgenden Tage 
ging er zu Bantam vor Anker. Er ſendete nun den 
Capitaͤn Middleton an den Koͤnig mit der Nach— 
richt ab, daß er auf Befehl der Königin von Eng 
land angekommen ſey, von welcher er ein Schreis 
ben und eine Bothſchaft üͤberbringe; er erſuche daher 
den Koͤnig, ihm ſicheres Geleite zu bewilligen. 

Der Koͤnig antwortete, daß die Ankunft der 
Englaͤnder ihm großes Vergnuͤgen mache, und be— 
fahl ſogleich einem ſeiner Edeln, Middleton zu den 
Schiffen zurück zu begleiten, und den Admiral abs 
zuholen. Lancaſter ward am Hofe vorgeſtellt, 
und fand, daß der Koͤnig ein zehn- bis eilfjaͤhri⸗ 
ges Kind, von ſeinem Adel umgeben, war. Der 
Admiral bezeugte ihm ſeine Ehrerbietung nach der 
Sitte des Landes, worauf ihn der Koͤnig bewill— 
kommte; und nachdem die Unterredung einige Zeit 
gedauert hatte, ward der Brief der Königin her- 
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vorgebracht, und dem Fuͤrſten, nebſt den für ihn 
beſtimmten Geſchenken uͤberreicht. Der Koͤnig nahm 
alles mit vielem Vergnuͤgen an. In Ruͤckſicht der 
Geſchaͤfte ward der Admiral an einen vom Adel 
verwieſen, der waͤhrend der Minderjaͤhrigkeit des 
Regenten den Staatsgeſchaͤften vorſtand. 

Nachdem man ſich einige Zeit uͤber mancherley 
Gegenſtaͤnde unterredet hatte, lud der Reichs ver— 
weſer den Admiral ein, feine Leute landen zu laſ— 
ſen, indem er ihm verſicherte, daß ſie in vollkom⸗ 
mener Sicherheit, und ohne die geringſte Furcht von 
Stoͤrung irgend einer Art kaufen und verkaufen 
koͤnnten. 

Die Englaͤnder verſahen ſich hier mit Pfeffer in 
ſo kurzer Zeit, daß um den zehnten Februar 1603 
die Schiffe ihre voͤllige Ladung eingenommen hatten, 
und in See gehen konnten. Mittlerweile ward der 
Capitaͤn des Hectors, Middleton, ein Mann von 
erprobtem Muthe und großer Geſchicklichkeit, krank, 
und nach einem kurzen Krankenlager ſtarb er zum 
herzlichen Bedauren der ganzen Flotte. 

Am naͤchſten Tage vor der Abreiſe von Bamtam 
ließ Lancaſter die Pinnaſſe mit Waaren befrachten, 
that an Bord derſelben zwoͤlf Mann nebſt einigen 
Kaufleuten, und ſchickte ſie nach den Molucken, 
um daſelbſt zu handeln und eine Factorey zu gruͤn⸗ 
den. In Bantam ſelbſt hinterließ er acht Mann 
und drey Factore, mit dem Auftrage, die im Ma— 
gazine noch vorhandenen Guͤter zu verkaufen, und 
eine Ladung fuͤr kuͤnftige Schiffe zu ſammeln. Dann 
begab er ſich an den Hof, wo er ein Schreiben und 
Geſchenke an die Koͤnigin Eliſabeth empfing. Die 
letztern beſtanden hauptſaͤchlich in Bezoarſteinen, 
und der Admiral ſelbſt bekam einen ſolchen Stein 
nebſt einem javaniſchen Dolche. 
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Dieſen gluͤcklichen Ausgang nahm die Expedi⸗ 
tion der Englaͤnder nach Oſtindien. Den menſchen⸗ 
freundlichen und klugen Maßregeln Lancaſters ver⸗ 
dankte man es, daß die Eiferſucht und die Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe nicht ausbrachen, welche dies erſten 
Bemuͤhungen der Portugieſen, ſich im Oriente 35 
derzulaſſen, begleitet hatten. f 
Allein jetzt, da der Gedanke an die Rückkehr 
ins Vaterland allgemeine Freude haͤtte verbreiten 
ſollen, fingen die Ausſichten der Englaͤnder ſich zu 
truͤben an. Am zwanzigſten Februar verließen ſie 
Bantam; und nachdem ſie viele Stuͤrme hinter ein⸗ 
ander ausgeſränben hatten, ſchlug am dritten May 
die See mit ſolcher Gewalt an das Hinterverdeck 
des Admiralſchiffes, daß das Eiſenwerk des Steuer- 
ruders locker ward, welches dann am Morgen dar⸗ 
auf ganz losging und in das Meer verſank. Der 
Schrecken und die Beſtuͤrzung der Mannſchaft er- 
reichten jetzt den hoͤchſten Grad; die erfahtenſten 
Seeleute geſtanden ihre Untwiſſenhelt in Ruͤckſicht 
der Mittel, dieſen Verluſt zu erſetzen; und die minder 
erfahrnen waren vor Entſetzen außer ſich. In dieſer 
ſo ſtuͤrmiſchen See trieb nun das Schiff, wie ein 
Wrack, mit den Winden und Wellen hin und her: 
zuweilen war es nur noch wenig Meilen von dem 
Vorgebirge der guten Hoffnung entfernt, andere 
Mahle ward es in die Eis Breiten der ſuͤdlichen 
Halbkugel verſchlagen, wo die Uebel, denen man 
abzuhelfen unvermoͤgend war, noch durch Kälte er⸗ 
hoͤht wurden. Mitten unter allen dieſen Wechſeln 
der Lage begleitete der Hector ſtandhaft den Admi⸗ 
ral. Dieß Schiff war immer bereit, allen nur moͤg⸗ 
lichen Beyſtand zu leiſten, und die Mannſchaft des⸗ 
ſelben ſchien an dem Ungluͤcke des Admirals aus un: 
geheuchelter Liebe für ihn den waͤrmſten Anthell zu 
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nehmen. So wichtig iſt es im Ungluͤck fuͤr einen 
Befehlshaber, von ſeinen Untergebenen geliebt zu 
werden! Die menſchenfrrundliche Aufmerkſamkeit, 
die man Ungluͤcklichen ſchenkt, iſt tauſendmahl ſchmei⸗ 
chelhafter, als die geſchmeidige Willfaͤhrigkeit, 
welche die Macht, auch in ihren enen Glan 
dm; abnoͤthigen kann. 

Aeuchdem ſie macherley Mittel. nerfuce Fat 
ten, ſich aus dieſer beklagens werthen Lage zu ret⸗ 
ten, uͤberzeugten ſie ſich, daß, woofern. fie nicht ein 
neues Steuerruder verfertigen und anbringen koͤnn⸗ 
ten, ſie auf einein ſo ſtuͤrmiſchen Meere umkommen 
mußten. Aber wie dieſe Arbeit in einer fo gefährz 
lichen Gegend des Oceans zu verrichten ſey, wuß⸗ 
ten ſie nicht; indeß zwang ſie die Noth, die Mut⸗ 
ter der Erfindungen, alle moͤgliche Mittel zu ver⸗ 
ſuchen. Endlich bildeten fie ein Steuerruder aus 
dem Beſanmaſte; und mit der groͤßten Schwierigkeit 
befeſtigten ſie dasſelbe an dem Theile des Eiſenwer⸗ 
kes, welchen der Stoß der Wellen verſchont hatte, 

Als dieß geſchehen war, ſegelten ſie einige 
Stunden fort. Aber die ſtuͤrmiſchen Wogen bra⸗ 
chen wieder ein, und beſchaͤdigten das Eisenwerk 
von neuem, fo. daß das Steuerruder, beynahe ge⸗ 
ſunken waͤre. Jetzt brach die Verzweiflung in der 
ſchrecklichſten Form aus, und die Mannſchaft wollte 
ſogleich das Schiff verlaſſen, und ſich an Bord 
des Hectors begeben. Der Admiral widerſetzte ſich 
dieſem Verlangen, und fuͤhrte alle moͤgliche Gruͤn⸗ 
de dagegen an; und mit einer Seelenruhe, die 
ihn als einen der groͤßten Maͤnner zeigt, welche 
jemahls zu ſolchen Unternehmungen gebraucht wor— 
den, begab er ſich in ſeine Cajuͤte, und ſchrieb 
einen Brief an feine Committenten uͤber ſeine hoff— 
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nungsloſe Lage, welchen der Hector mitnehmen, 
und ihn dann feinem Schickſale uͤberlaſſen ſollte. 
Dieß letzte verbarg er ſorgfaͤltig ſeinen Leuten, da— 
mit nicht die Täufchung ihrer letzten Hoffnung fie 
zur aͤuſſerſten Verzweiflung treiben moͤchte. 

Nachdem dieſer Brief nebſt der Inſtruction des 
Admirals an Bord des Hectors gekommen war, 
erwartete Lancaſter, daß dieß Schiff in der Nacht 
fortgeſegelt feyn würde. Allein am Morgen dar: 
auf fand er es immer noch in der Naͤhe, und nie— 
mahls hielt es ſich uͤber zwey bis drey Seemeilen 
voraus. Aus inniger Achtung gegen den Admiral 
konnte der Capitaͤn des Hectors ſich durchaus nicht 
entſchließen, ihn in ſeinem Elend zu verlaſſen; 
und waͤhrend er den Befehl ſeines Anfuͤhres da— 
durch zu erfuͤllen ſchien, daß er in eintger Entfer— 
nung von ihm ſegelte, wollte er ihn doch nicht 
ganz verlaſſen, ſo lange noch ein Strahl von Hoff— 
nung uͤbrig blieb, ihm nuͤtzliche Dienſte leiſten zu 
koͤnnen. e 

Endlich floͤßte ſelbſt die Verzweiflung neue 
Entſchloſſenheit ein, und das Wetter ſchien auch 
milder zu werden, und die Rettung der Ungluͤck⸗ 
lichen zu beguͤnſtigen. Das Steuerruder ward wie— 
der ausgebeſſert; und da die See in einem Grade 
ruhig geworden war, daß man hoffen konnte, 
weiter ſteuern zu koͤnnen, ſo gab der Admiral dem 
Hector ein Signal, heran zu kommen. Durch die 
Beyhuͤlfe der Mannſchaft dieſes Schiffes ward das 
Ruder nun fo gut befeſtiget, daß man die Hoff⸗ 
nung zu naͤhren anfing, einen Hafen erreichen zu 
koͤnnen. 

Da ſie gewahr wurden, daß ſie fich jetzt in 
einer hoͤhern Breite als in der des Vorgebirges 
der guten Hoffnung fanden, fo richteten fie Ihren 
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Lauf nach der Inſel St. Helena, welche ſie auch 
zur unbeſchreiblichen Freude der geſammten Flotte, 
am ſechzehnten Junius erreichten. Beym Landen 
daſelbſt erſahen ſie aus verſchiedenen Nachrichten, 
daß die Caracken dieſen Ort nur erſt vor acht Ta⸗ 
gen verlaſſen hatten. Während fie ſich hier auf- 
hielten, wurden die Schiffe ausgebeſſert; und durch 
gehoͤrige Aufmerkſamkeit auf die Geſundheit der 
Kranken, und vermittelſt ſolcher Erfriſchungen, als 
die Inſel lieferte, fingen die Patienten in kurzer 
Zeit zu geneſen an. In der That waren die Eng⸗ 
laͤnder in jeder Hinſicht bis auf das aͤußerſte ge= 
trieben; denn ſie waren im Ocean, ohne Land zu 
erblicken, drey Monathe lang herum geworfen 
worden. 

Am fuͤnften Julius gingen ſie wieder unter 
Segel. Sie ſteuerten nordweſtwaͤrts, und fuhren 
vor der Inſel Aſcenſion vorbey; ein unfruchtbares 
Eiland, ohne Bewohner, ohne Waſſer, und ohne 
einen ſichern Ankerplatz, deſſen Geſtade jedoch reich 
an Fiſchen ſind. 

Am neunzehnten desſelben Monaths gingen fie 
unter der Linie hindurch, und in zehn Tagen er—⸗ 
blickten fie die Inſel del Fuego. Hier beſfiel fie 
eine Windſtille, die fuͤnf Tage lang dauerte; und 
hernachmahls litten ſie durch widrige Winde. In⸗ 
zwiſchen erreichten ſie am ſiebenten September den 
Kanal, und gingen, ohne einen uͤbeln Zufall weis 
ter zu erfahren, in den Duͤnen wohlbehalten vor 
Anker. 

So endigte ſich die erſte Reiſe der Englaͤnder 
nach Oſtindien unter der Sanction eines Frey⸗ 
heitsbriefes. Betrachten wir dieſe Expedition im 
Ganzen genommen, fo dürfen wir wohl behaup⸗ 
ten, daß das Verfahren der Befehlshaber dabey 
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ſowohl ihnen ſelbſt als ihrem Vaterlande Ehre ge— 
macht hat. Nirgends erblickt man einen Schritt, 
nirgends einen Plan, um den Rechten der Einge— 
bornen Eintrag zu thun; die Befoͤrderung des 
Handelsverkehrs war das einzige Ziel; und gluͤck— 
lich waͤre es fuͤr die Nationen Europens geweſen, 
wenn fie ſich immer mit dem Gewinn eines ehrli= 
chen Handels begnuͤgt haͤtten, ſich niemahls durch 
das Irrlicht der „ hätten mißlei⸗ 
ten laſſen! i 
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E; wuͤrde die Grenzen unfer Planes uͤberſchrei— 
ten, wenn wir alle Reiſen der Englaͤnder nach Oſt— 
indien umſtaͤndlich beſchreiben wollten. Unſere Le— 
ſer werden daher von uns nichts mehr erwarten, 
als daß wir von den wichtigſten Originalexpedi⸗ 
tionen einige wenige ausheben. 

Nachdem Capitaͤn Lancaſter nach England zu— 
ruͤckgekehrt war, finden wir, daß Capitaͤn Hein— 
rich Middleton mit vier Schiffen im Fruͤhlinge des 
Jahrs 1604 nach Oſtindien abgeſendet wurde. Er 
vereinigte ſich dort mit den Hollaͤndern, welche die 
Portugieſen in Amboyna bekriegten, waͤhrend die 
Maͤchte auf dieſer Inſel es theils mit den Portu— 
gieſen, theils mit den Feinden derſelben hielten; 
er leiſtete ihnen auch, wie es ſcheint, weſentliche 
Dienſte, ward aber dafuͤr von ihnen mit dem groͤß— 
ten Undanke belohnt. Mit einem Worte, die uͤbri— 
gen Nationen Europens, obgleich fie gegen einan— 
der feindſelig geſinnt waren, betrachteten doch ein— 
ſtimmig die Niederlaſſung der Engländer in Oſt— 
indien mit großer Eiferſucht, und fuͤgten ihnen 
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dabey allen nur, möglichen Schaden zu. — Der 
ſchwarze Undank, welcher die Hollander bis auf 
die jetzigen Zeiten characteriſirt hat,, ſcheint ſich 
ſehr fruͤhzeitig gegen die Englaͤnder geaͤußert zu 
haben. — Inzwiſchen. erhielt man auf dieſer Expe⸗ 
dition ſehr freundſchaftliche Briefe von den Koͤni⸗ 
gen auf Dernate, Tydor und Bantam an Jacob 
den Erſten, welcher damahls den brittiſchen Thron 
heſtiegen hatte. Mit dieſen Schreiben und einer 
mäßigen Ladung kehrten die Schiffe (u England 
pe | 
‚Gegen das Ende desselben Jahres, da das 
Geschwader unter Middleton abſegelte, finden wir, 
daß auch Sir Edward Michelburne mit zwey 

Schiffen und einer Pinnaſſe nach Bantam in See 
ging. Zwar gehoͤrte auch er zu der oſtindiſchen 
Geſellſchaft; es ſcheint aber doch nicht, daß dieſe 
Reiſe auf Rechnung derſelben unternommen wor— 
den. Michelburne fand großen Widerſtand, und 
hatte nur ſehr wenig Gluͤck; jedoch erreichte er, 
nad), mancherley Mißgeſchicken, Snake im Jah⸗ 
re 1606, wieder. 

Die naͤchſte Reiſe, von welcher sobe 705 Beſchrei⸗ 
bung, beſitzen, iſt die des Capitaͤns Keeling. Dieſe 
verdient eine umſtaͤndlichere Meldung. Keeling 
ward zum Admiral eines Geſchwaders ernannt, 
das aus dem Drachen, dem Flaggenſchiffe, dem 
Hector, unter dem Viceadmirale Wilhelm Haw— 


keins, und des Conſent, unter dem Capitaͤn Da⸗ 


5 vid Middleton, beſtand. 

Am erſten April 1607 waren der Drache und 
dez Hector in die Duͤnen gekommen. Nach ihrer 
Abfahrt von da mußten ſie mit mancherley Wider— 
waͤrtigkeiten kämpfen. Zu Anfange des Junius 
| paflieten ſie die Linie; aber bald. Nan ſahen ſie 
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ſich durch abwechſelnde Stürme und Windſtillen, 
und durch andere widerwaͤrtige Ereigniſſe genoͤthi⸗ 
get, wieder nordwaͤrts zu ſteuern. Ueberdieß bra⸗ 
chen Krankheiten unter der Mannſchaft aus; und 
um den dreyßigſten Julius waren fie in ſolche 
Noth gerathen, daß einige der Meynung waren, 
man muͤſſe die Reiſe ganz aufgeben. Der EN 
ral machte verſchiedene, aber vergebliche Verſuche, 
die Inſel Fernando de Loronna zu erreichen, um 
daſelbſt Waſſer einzunehmen, woran ſie den groͤß⸗ 
ten Mangel litten. In einem Kriegsrathe, wel⸗ 
chen er nun zuſammen berief, ward einmuͤthig be⸗ 
ſchloſſen, nach Sierra Leona zu ſteuern. Am vier- 
ten Auguſt mußten ſie das Bleyloth auswerfen, 
ohne jedoch Land zu erblicken; allein am naͤchſtfol⸗ 
genden Tage erhielten fie dieſen angenehmen Pro- 
ſpekt, fanden ſich aber mitten unter den Untiefen 
von St. Anna, wo das Waſſer faſt nach jeder 
Kapeltau⸗ Länge bald tief, bald ſeicht ward. Als 
die Englaͤnder das Ufer erreicht hatten, wurden ſie 
einige der Eingebornen gewahr, die ihnen wink⸗ 
ten an das Land zu kommen. Der Admiral nahm 
daher zwey Geiſeln, und ſchickte ſein Boot „ 
welches in kurzer Zeit mit vier Schwarzen zuruck | 
kehrte, die Erfriſchungen verſprachen. Nach ver: 
ſchiedenen Verzögerungen, und nachdem der Ad⸗ 
miral mehr Leute landeinwärts geſchickt hatte, er— 
hielten die Englaͤnder einigen Vorrath von Zitronen 
und Fiſchen. Einige Goldſtuͤcke wurden von den 
Eingebornen fuͤr Eiſen und Meſſer gegeben; aber 
in der gegenwärtigen Lage der Schiffe war den 
Englaͤndern weniger an Gold als an Proviant ge- 
legen. — 

Diejenigen, welche einige Meilen weit land⸗ 
elnwaͤrts gegangen waren, meldeten, die Einwoh⸗ 
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ner ſeyen friedfertig, und ihr Fuͤrſt lebe ohne allen 
Staat. Ein Trupp begab ſich wieder an das Ufer, 
um einen Verſuch zu machen, ob fie einen Elephan— 
ten wuͤrden toͤdten koͤnnen; ob ſie aber gleich meh⸗ 
rere Kugeln in einen abſchoſſen, fo kam doch das 
Thier davon. Als ſie eine Partie Zitronen und 
Pomeranzen und ſo viel Erfriſchungen eingenom— 
men hatten, als ſie hier habhaft werden konnten, 
ſo gingen ſie wieder unter Segel, und erblickten 
am ſiebzehnten Dezember die Saldanna-Tafel. 
Weil jetzt die ganze Mannſchaft krank war, ſo 
wuͤnſchte man allgemein hier anzulegen; und um 
Mittag ging man auf der Rhede vor Anker. 

Hier fand der Admiral in den Felſen folgende 
Worte gegraben: „Kapitaͤn David Middleton, 
„im Content, am vier und zwanzigſten Julius 
75 607.“ Dieß war eines der Schiffe, die für die 
Expedition beſtimmt waren; weil es aber feine Ge⸗ 
faͤhrten am Ver ſammlungsplatze nicht angetroffen 
hatte, fo ſegelte es allein fort. In Ealdanna 
handelten ſie einige Tage lang Schafe und Och— 
ſen ein, wovon ſie einen ziemlichen ee zu⸗ 
ſammenbrachten. 

Sie ſetzten dann ihre Fahrt fort, und naͤher⸗ 
ten ſich in einer Breite von ungefähr 24 Grad der 
Kuͤſte von neuem. Hier ſteuerten ſie in eine Bay, 
in welche ſich ein großer Strom ergoß. Man 
ſchickte ein Boot an das Ufer; ob ſich aber gleich 
manche Spuren von den Eingebornen zeigten, ſo 

konnte man dennoch keinen derſelben gewahr wer— 
den. Inzwiſchen hinterließ man in einen Canot 
einige Kuͤgelchen und andere Kleinigkeiten, um 
ſie zu einem Beſuche anzureizen. Waſſer konnte 
man ſogleich einnehmen; aber nach Proviant ſahe 
man ſich noch vergebens um. Einige Tage darauf 
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entdeckte man von den Eingebornen vier Perfonen, 
denen der Admiral einige Geſchenke ſchickte. Durch 
Zeichen verſprachen ſie, daß ſie am Morgen darauf 
einen Vorrath von Vieh bringen wollten. Allein es 
wurden nur wenig Stuͤck an den Strand getrie⸗ 
ben, und fuͤr dieſe forderte man außerordentlich 
hohe Preiſe. Die Eingebornen wollten dafuͤr nichts 
anders als Silber nehmen. Sie ſchienen ein ver— 
ſchlagenes und geiziges Volk. Von der Mann: 
ſchaft des Hectors ward bier einer durch einen Alli⸗ 
gator gefaͤhrlich verwundet. | 

Keeling ging wieder unter Segel, und nach 
einer ſehr gefahrvollen und ſchwierigen Fahrt er— 
blickte er am drey und zwanzigſten Junius einige 
Inſeln in der Naͤhe der Linie. Bald darauf ka— 
men die Schiffe auf die Rhede von Priaman und 
begruͤßten die Stadt mit fuͤnf Kanonenſchuͤſſen. 
Der Gouverneur ſendete an den Admiral eine Ziege 
zum Geſchenke, wofür er ein angemeſſenes Gegen— 
geſchenk erhielt. Bald hernach kam ein Einwohner 
von Achen an Bord, und hielt eine Anrede in arabi- 
ſcher Sprache, deren Reſultat einen vortheilhaften 
Handel zu verſprechen ſchien. Am neun und zwan⸗ 
zigſten begab ſich der Befehlshaber unter Abfeu— 
rung von ſieben Kanonen ans Land, und ging ſo⸗ 
gleich in die Wohnung des Gouverneurs. Hier 
ward er mit einem Büffel beſchenkt, und an ver⸗ 
ſchiedene Kommiſſarien verwieſen, welche den Preis 
des Pfeffers feſtſetzen ſollten. Dieſe verwickelten 
den Admiral in zahlloſe Schwierigkeiten und Strei- 
tigkeiten, die ſich meiſtens zum Vortheil der Ein⸗ 
gebornen endigten. In einer gewiſſen Nacht; waͤh⸗ 
rend die Engländer hier vor Anker lagen, ſuchte 
eine Perſon; welche Portugieſiſch ſprach, den Ad: 
miral zur Ueberrumpelung der Stadt zu bereden, 
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deren Beute fie dann unter fich theilen wollten; 


allein Keeling, welcher keine Inſtruktionen der Art 
hatte, und die Liſt der Eingebornen kannte, wieß 
den Antrag wohlbedaͤchtig von ſich, und 10 1 
den Projektmacher an das Ufer. 

Der Regent dieſer Gegend, welcher dem Koͤ⸗ 
nige von Achen unterworfen war, kaufte Tuch fuͤr 
hundert und neun und funfzig Maſſen Gold. Der 
geſammte Diſtrikt von Priaman liefert jaͤhrlich nicht 
mehr denn fuͤnfhundert Bahars Pfeffer; aber mit 
Einſchluß der davon abhängigen Gegenden kann 
man ſo viel kaufen, das jaͤhrlich zwey Schiffe da— 
mit befrachtet werden koͤnnen. 

Nachdem die Englaͤnder dieſen Ort verlaſſen 
hatten, ſegelten ſie nach Bantam, und gingen auf 
der Rhede daſelbſt vor Anker. Hier fanden fie _ 
ſechs hollaͤndiſche Schiffe, deren zwey mit Gewuͤrz⸗ 
nelken faſt ganz befrachtet waren, und zwey ans 
dere Pfeffer einzunehmen angefangen hatten. Drey⸗ 
zehn Englaͤnder waren noch am Leben, und dar— 
unter fanden ſich zwey Kaufleute. Hier erhielt 
man auch einen Brief vom Capltaͤn David Midd— 
leton. Nachdem der Entzweck der Reiſe erreicht 
worden, war es die Abſicht des Admirals, mit 
dem Drachen nach England zuruͤckzuſegeln. Er 
machte dieß in einer Berathſchlagung ſeinen Kauf— 
leuten bekannt, welche er uͤber kuͤnftige Unterneh— 
mungen befragte. | 

Der Geſandte von Siam zu Bantam, dars 
auf bedacht, das Staatsintereſſe ſeines Landes zu 
befoͤrdern, kam an Bord des Drachen, und ſpeiß— 
ſte bey dem Admiral. Er ſtellte ihm vor, daß tau— 
ſend Stuͤck ſcharlachenes Tuch zu Siam in wenig 
Tagen verkauft werden koͤnnten, und das die Eng— 
laͤnder dafür Gold, Elfenbein und Juwelen be— 
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kommen wuͤrden. Er bemerkte ferner, ſein Herr 
werde ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn er einen Han⸗ 
delstractrat mit einem ſo großen Fuͤrſten, als der 
Koͤnig von England ſey, abſchließen koͤnne, mit 
welchem, wie er wohl begreife, der Koͤnig von 
Holland nicht verglichen werden duͤrfe. 

Am fuͤnf und zwanzigſten Dezember beurlaubte 
ſich Keeling bey dem Koͤnige von Bantam, und 
bald hernach wurde ihm ein Schreiben und eini- 
ge Geſchenke fuͤr Koͤnig Jacob an Bord geſchickt. 
Kurze Zeit darauf verließen ſie den Hafen, und 
erblickten ein Segel, das, wie ſich zeigte, der 
Hector war. Er kam von Surate, und ſie er— 
fuhren von ihm, daß achtzehn engliche Schiffe mit 
Guͤtern von hohem Werthe den Portugieſen in die 
Haͤnde gefallen waren. 

Mehrere Umftände traten ein, welche die Niick- 
kehr nach Bantam rathſam machten. — Sie gin- 
gen daher am vierzehnten auf der daſigen Rhede 
wieder vor Anker. Zwey Tage darauf langte ein 
niederländiſches Schiff an, welches die Nachricht 
vom Friedensſchluſſe zwiſchen Spanien, Frankreich 
und den Niederlanden uͤberbrachte. Die Abſicht 
dieſer Depeſche war, damit die Hollaͤnder ihren 
Plan wider die Molucken aufgeben möchten, Kee— 
ling begab ſich an Bord des Hectors; und am 
drey und zwanzigſten verließ der Drache Bantam, 
waͤhrend der Admiral nach den Molucken ſegeln 
wollte. 

Nach mancherley Hinderniſſen auf der beſchloſ— 
ſenen Fahrt langten ſie im Hafen von Banda an, 
wo die Eingebornen und Holländer den Befehls- 
haber bewillkommten. Das Schreiben und einige 
Geſchenke des Koͤnigs von England wurden dem 
Fuͤrſten daſelbſt überreicht, welcher einen praͤchti— 

gen 
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gen Hof hielt. Er erwog einen Tag lang das 
Geſuch der Engländer, daſelbſt eine Factorey er- 
richten zu duͤrfen. Als er ihnen dieß bewilligt hat⸗ 
te, affektirten die Holländer gegen die neuen An- 
koͤmmlinge große Artigkeit; aber es ergab ſich deut⸗ 
lich genug, daß alle ihre Abſichten darauf gerich— 
tet waren, den Plaͤnen der Englaͤnder entgegen 
zu arbeiten. u 

Spaͤterhin ward eine Factorey in Puloway 
gegruͤndet; allein auch hier bothen die Holländer 
alle Schikanen auf, um den Englaͤndern Schaden 
zuzufuͤgen, und ſie in Verlegenheit zu ſetzen. Mitt⸗ 
lerweile griff dieſe Nation Banda an, und die 
Englaͤnder mußten mit zahlreichen Schwierigkeiten 
kaͤmpfen, mit deren Aufzaͤhlung wir die Geduld 
unſerer Leſer ermuͤden wuͤrden. In der That maß⸗ 
ten ſich die Holländer nicht nur eine Oberherrſchaft 
uͤber die Eingebornen an, ſondern ſie ſuchten auch 
das Handelsverkehr der Englaͤnder von ſich ab- 
haͤngig zu machen. Indeſſen waren fie nicht ver— 
moͤgend, ihre Wuͤnſche vollkommen zu erreichen; und 
nachdem Keeling ſeine Factorey zu Bantam ge⸗ 
guͤndet, und eine ziemlich gute Ladung orientali— 
ſcher Produkte eingenommen hatte, beſchloß er die 
Ruͤckfahrt nach England anzutreten. Nach man— 
cherley Ereigniſſen von geringem Belange traf er in 
den Dünen um die Mitte des Mays 1609 ein. 

Jetzt wollen wir die wichtigſten Begebenheiten 
auf der Reiſe des Kapitaͤns David Middleton an⸗ 
fuͤhren, der ſich nie mit dem Geſchwader vereinig⸗ 
te, zu welchem er haͤtte ſtoßen ſollen. 

-Middleton's Schiff war der Conſent von ee 
dert und fuͤnfzig Tonnen, und er ſegelte damit am 
zwoͤlften Maͤrz 1606 ab. Am ſiebzehnten Julius 
ging er in der Bay von Saldanna vor Anker. 

Ser: u. Lande, 3. Bd. E 
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Die geſammte Mannſchaft fand ſich geſund; ein 
Umſtand, welcher zum Theil in der Schnelligkeit 
der Fahrt ſeinen Grund haben mochte. Auf der 
Pinguin-Inſel, in der Nachbarſchaft der Bay, 
erblickten ſie eine erſtaunen swuͤrdige Menge Seekaͤl⸗ 
ber und Fettgaͤnſe. Nachdem fie einiges Vieh ein» 
gekauft und ſich erfriſcht hatten, verließ der Capi— 
taͤn Saldanna. Er bemerkte daſelbſt die Zeit, da 
er angelegt hatte, im Fall ſein Admiral hier landen 
ſollte, und den er zu finden nicht das Gluͤck gehabt 
hatte. Die Unbeſtimmtheit der Zeit und des Ver— 
ſammlungsortes bewog ihn, ohne Aufſchub weiter 
zu ſegeln. 

Am dreyßigſten Auguſt ankerte er in der Bay 
St. Auguſtin bey Madagascar. Hier nahmen ſte 
Holz und Waſſer, und einiges Vieh ein; uͤbrigens 
ereignete ſich nichts, was eine Aufzeichnung ver— 
dient haͤtte. Ohne etwas beſonders zu erfahren, 
hatten ſie eine gluͤckliche Reiſe nach Bantam, wo 
ſie am vierzehnten November vor Anker gingen, und 
das Vergnuͤgen hatten, die engliſche Factorey geſund 
und im Wohlſtande anzutreffen. 

Nachdem ſie den bereit liegenden Waarenpore 
rath an Bord genommen, und alle noͤthige Ge— 
ſchaͤfte in Bantam berichtigt hatten, ſegelten ſie nach 
den Molucken ab, wo fie zu Anfange des Januars 
1607 ankamen. Einige Wochen verfloſſen hier uns 
ter gegenſeitigen Aeuſſerungen der Gaſtfreundſchaft 
zwiſchen den Englaͤndern, den Spaniern und den 
eingebornen Fuͤrſten. Die Englaͤnder bedurften einer 
beſondern Erlaubniß von Seiten der Spanier, um 
hier Handel zu treiben; und obgleich die Sache eini⸗ 
ge Zeit lang verſchoben ward, ſo handelte man doch 
heimlich zur Nachtzeit, waͤhrend der Tag gewoͤhn— 
lich in geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen zugebracht 
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ward. Endlich wurde ein offener Handelsverkehr 
bewilligt; aber in kurzer Zeit nahmen die Spanier 
dieſe Erlaubniß zuruͤck, und das Schiff erhielt Be— 
fehl, abzuſegeln. Weil die Englaͤnder mit dem Be— 
frachten ziemlich gluͤcklich geweſen waren, ſo ließen 
ſie ſich dieſen Befehl um ſo eher gefallen. Am drey 
und zwanzigſten Maͤrz kamen ſie in die Meerenge von 
Bengaya, wo der Capitaͤn Waſſer einnehmen wollte. 
In dem fie ſich dem Lande naͤherten, kam ein Indlaner 
in feiner Proa an das Schiff heran, und erboth ſich 
die Englaͤnder an den Waſſerplatz zu fuͤhren, was 
er denn auch that. Hier naͤherten ſich in kurzer Zeit 
die Inſulaner in mehr denn hundert Proas mit 
Fiſchen, Geflügel und Schweinen, Piſangs, Caſſa— 
va: Wurzeln und verſchiedenen Fruͤchten, die fie 
gern fuͤr grobes Tuch und Porzellan hingaben. 
Bald darauf wechſelten der Koͤnig und der Capi— 
taͤn Geſchenke unter einander aus; und damit noch 
nicht zufrieden, ſchickte der Koͤnig ſeinen eigenen 
Bruder, und ließ durch ihn ſeinen Wunſch aͤußern, 
ſelbſt am Bord des Schiffes zu kommen, und die 
Engländer perſoͤnlich kennen zu lernen, von welchen 
er ſchon viel gehoͤrt, aber noch keinen geſehen haͤtte. 
Der Capitaͤn antwortete mit vieler Artigkeit, daß 
ihm der Beſuch des Koͤnigs ſehr ehrenvoll ſeyn wer— 
de; und in kurzer Zeit langte der Fuͤrſt in einem Fahr—⸗ 
zeuge an, das hundert Ruderer hatte, ſechs eherne 
Kanonen fuͤhrte, und mit mehr denn vierhundert Per— 
ſonen bemannt war. Fuͤnf andere Fahrzeuge, faſt von 
derſelben Größe und Staͤrke, begleiteten ihn. Nach⸗ 
dem der Schiffs wundarzt den Eingebornen als Gei— 
ßel uͤbergeben worden, kam der Koͤnig augenblick— 
lich an Bord, und ward mit großer Hoͤflichkeit auf— 
genommen. Man bewirthete ihn, wie es ſchien, 
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zu feinem großen Appetite; bende erhielt das 
Zuckerwerk ſeinen Beyfall. 

Capitaͤn Middleton fragte jetzt den Koͤnig uͤber 
die Produkte ſeines Landes. Der Fuͤrſt antwortete, 
er habe Perlen, Schildkroͤtenſchaalen und baum— 
wollene Zeuge zu verkaufen; well die jetzige Fahrt 
an das Schiff aber nur zum Vergnügen unternom— 
men worden, fo ſey er mit keinen Handelsartikel 
verſehen. Wolle indeß der Capitaͤn nach der Stadt 
fahren, wohin er binnen vier und zwanzig Stun— 
den kommen koͤnne, ſo werde er daſelbſt große 
Quantitaͤten von Perlen und andern Waaren fin— 
den; und da die Schifffahrt in dieſer Gegend den 
Englaͤndern noch nicht bekannt ſey, ſo wolle er 
einen Piloten ſchicken, der das Schiff nach der Stadt 
ſteuern ſolle. 

Der Capitaͤn und die Factore erwogen dieſes 
guͤtige Anerbiethen, und beſchloſſen einſtimmig, da- 
von Gebrauch zu machen. Man verehrte nun dem 
Koͤnige eine Muskete und ein Schwert. Der Fuͤrſt 
bemerkte dabey, da die jetzige Zuſammenkunft ein 
Werk des Zufalls ſey, ſo habe er nichts bey ſich, 
was er dem Capitaͤn dagegen anbiethen koͤnne; doch 
wolle er ſeine Guͤte vor der Abreiſe des Schiffs 
ihm vergelten. Der Koͤnig nahm dann Abſchied, 
und bald darauf ward der verſprochene Pilot an 
Bord geſchickt. 

Ungeachtet der Aufmerkſamkeit, womit der Fuͤrſt 
dieſe kurze Fahrt zu erleichtern ſuchte, dauerte die 
Reiſe doch, wegen mancherley Hinberniſſe, mehr 
denn noch einmahl fo lange, als man erwartet hatte. 
Man ſahe ſich genoͤthig, oͤfters den Anker fallen 
zu laſſen. An einer ſolchen Stelle begab ſich der 
Zahlmeiſter an das Ufer, und ward zu einem an— 
dern Fuͤrſten des Landes gefuͤhrt, der mit ſeinem 
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Adel in einem Zimmer zechte, in welchem rundum 
die Koͤpfe der im Kriege Erſchlagenen hingen. Weil 
dieß der erſte Engländer war, welchen der Fuͤrſt er— 
blickte, ſo behandelte er ihn ſehr ehrenvoll, und 
aͤußerte ſeine Zufriedenheit daruͤber, daß er ihn 
hatte kennen lernen. | 

Endlich gingen fie in der Nähe der Stadt des 
Koͤnigs vor Anker, von welchem fie eingeladen wor— 
den waren. In kurzer Zeit naͤherte ſich der Fuͤrſt 
in großem Staate, mit nicht weniger denn vierzig 
Caricols, einer Art dort uͤblicher Fahrzeuge, wo— 
mit er rund um das Schiff ruderte. Der Capitän 
begruͤßte ihn mit dem großen und kleinen Gewehre, 
ließ dann das lange Boot bemannen, und fuhr mit 
dem Koͤnige nach der Stadt. 

Der Koͤnig ſchien unvermoͤgend, ſeine freudi— 
gen Gefuͤhle auszudruͤcken, oder den Englaͤndern 
fo viel, als er wuͤnſchte, zu zeigen. Er aͤußerte, nun⸗ 
mehr fühle er ſich beruhigt, nachdem er die Eng- 
laͤnder geſehen habe; und er werde ihnen gern alle 
Dienſte leiſten, die in ſeinem Vermoͤgen ſeyen. 

Capitaͤn Middleton hatte die Ehre, mit dem 
Koͤnige zu ſpeiſen, welcher bey dieſer Gelegenheit 
die rohen Sitten des Landes entſchuldigte. Die 
Speiſen wurden in großen hoͤlzernen mit Tuch be= 
deckten Schuͤſſeln aufgetragen: und das Gaſtmahl 
zeichnete ſich mehr durch Ueberfluß als durch Deli— 
kateſſen aus. Das Getraͤnk war ſehr angenehm; 
und Freude und gaſtfreundſchaftliches Betragen aͤuſ— 
ſerte ſich bey der ganzen Geſellſchaft. Der Koͤnig 
und ſeine Verwandten kamen verſchiedene Mahle 
an Bord des Conſent. Nachdem der Capitaͤn eine 
ſchaͤtzbare Ladung von Gewuͤrznelken und andern 
Artikeln eingenommen hatte, nahm er von dieſem 
gaſtfteundſchaftlichen Volke Abſchied, begrüßte noch 
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zuletzt den Koͤnig, indem er in See ſtach, und ſteu— 
erte nach Bantam. 

Am zwey und zwanzigſten May langten ſie in 
dem dortigen Hafen an, wo ſie nur ein europaͤiſches 
Schiff fanden, dagegen aber mehrere Junken aus 
China mit reicher Ladung. 

In Bantam verweilten ſie gegen zwey Monathe. 
Sie waren dieſe Zeit uͤber eifrig damit beſchaͤftigt, 
ihre Geſchaͤfte mit der Factorey in Ordnung zu brin— 
gen, und alles, was ſich auf Ladung und Verpro— 
viantirung des Schiffes bezog, zu vollenden. Hier— 
auf nahmen ſie von den Kaufleuten Abſchied, unb 
ſegelten gerades Weges nach England, wo ſie wohl— 
behalten nach einer zwar langwierigen Fahrt anka— 
men, die jedoch durch Ungluͤcksfaͤlle ſich weniger als 
faſt alle vorhergegangenen auszeichnete. Zwar ſchien 
es Middleton immer beklagt zu haben, daß er nie 
zu ſeinen Geſellſchaftern ſtoßen konnte; aber vielleicht 
war der Grund des Gelingens ſeiner Fahrt eben 
darin zu ſuchen, daß er allein ſegelte. Flotten ſind 
zahlreichen Gefahren und Schwierigkeiten ausgeſetzt, 
womit einzelne Schiffe nicht zu kaͤmpfen haben. 

Derſelbe Capitaͤn Middleton unternahm eine 
neue Reiſe nach Java und Banda, wohin er im 
April 1609 aus England abſegelte. Der Bericht die⸗ 
ſer Expedition wuͤrde den Leſer ermuͤden. Er iſt mit 
der Aufzeichnung unbedeutender Zaͤnkereyen ange— 
fuͤllt, welche zwiſchen Middleton und den Hollaͤn— 
dern Statt fanden, die ſchon in jener fruͤhen Periode 

den feſten Entſchluß zeigten, die Gewuͤrze des Mor— 
genlandes zu monopoliſiren. Allein Middleten voll— 
endete ſeine Fahrt gluͤcklich, und kehrte, trotz aller 
Widerſetzlichkeit der Hollaͤnder, mit einer 9 00 
Ladung zuruͤck. 
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D er Nahme Middleton Wee ſch unter den fruͤ⸗ 
hern Reiſen nach dem Oriente ſehr ehrenvoll aus. 
Zu der gegenwärtigen unglücklichen Expedition wur⸗ 
den drey Schiffe ausgeruͤſtet: der Handels-Wachs⸗ 
thum von tauſend Sonnen, unter dem Admiral Str 
Heinrich Middleton; das Pfefferkorn von zweyhun⸗ 
dert und funfzig Tonnen, unter dem Capitän Nico⸗ 
laus Dounton; und der Liebling von neunzig Ton: 
nen. Ein Proviantſchiff von hundert und achtzig 
Tonnen, der Samuel genannt, begleitete dieſes Ge⸗ 
ſchwader. 

Am erſten May 1610 ankerte das Geſchwader 
auf der Rhede des gruͤnen Vorgebirges, wo ſie 
einen Franzoſen fanden, welcher eine kleine Pinnaſſe 
ausruͤſtete. Bey der Unterſuchung fand ſich der große 
Maſt auf dem Admiralſchiffe in einem ſo ſchlechten 
Zuſtande, daß er im Fall eines Sturmes gewiß 
zu Grunde gegangen waͤre. Der Alcaide, welcher 
den Admiral beſuchte, gab den Engländern Erlaub⸗ 
niß, Bäume fällen zu duͤrfen. Man beſſerte daher 
den Maſt und noch andere Beſchaͤdigungen aus; 
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und fing an, das Provtantfchiff auszuladen, wel⸗ 
ches man hernachmahls entließ. 

Am funfzehnten deſſelben Monaths ruͤſtete man 
ſich zur Abreiſe. Nachdem man erwogen hatte, 
welcher Weg zu nehmen ſey, beſchloß man einſtim⸗ 
mig, die Linie in gerader Richtung zu paſſiren, und 
dann oſtwaͤrts zu ſteuern. Als ſie auf die Rhede 
von Saldannso den vier und zwanzigſten Julius ka⸗ 
men, begrüßten ſie den hollaͤndiſchen Admiral mit 
fünf Kanonenſchuͤſſen, welches Compliment erwie— 
dert ward. Bey der Landung erhielt der Admiral 
Nottzen, die der Capitaͤn Keeling und andere mehr 
hinterlaſſen hatten. Unter den uͤbrigen befand ſich 
eine Nachricht von ſeinem Bruder, dem Capitaͤn 
David Middleton, welcher im verwichenen Jahre 
nach Oſtindien geſegelt war. Derſelbe Capitaͤn hatte 
auch einen Brief hinterlaſſen, welcher unter der Er⸗ 
de vergraben. worden, wie man, bevor er England 
verließ, verabredet hatte; allein die Schrift war 
durch die Feuchtigkeit ganz unleſerlich geworden. 
Am ſechs und zwanzigſten ſchlug man fuͤr die Kran⸗ 
ken ein Zel! auf, und die geſammte Mannſchaft 
ging ans Land, um die Schiffe luͤften zu koͤnnen. 
Von dieſet Zeit an ereignete ſich, fo lange fie hier 
verweilten, nichts merkwuͤrdiges. 

Anm ſechsten September gingen ſie in St. Augu⸗ 
ſtins Bay vor Anker, wo ſie die Union aus Mangel 
an Proviant in großer Noth antrafen. Am naͤchſt⸗ 
folgenden Tage ging der Admiral in der Pinnaſſe an 
das Land, um die daſige Gegend zu unterſuchen; 
aber Lebensmittel fand er nirgends, und man mußte 
ſich daher mit Holz und Waſſer begnuͤgen. Bald 
darauf geriethen ſie in Seeſtroͤme, und widrige Win⸗ 
de fingen zu wehen an. Als ſie bey Socotra an: 
gag hatten, vergnuͤgten ſie ſich durch Fiſchfang, 
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und begaben ſich darauf nach Tamerin, dem Haupt: 
orte der Inſel. Dieſe Stadt iſt unten an einigen ho⸗ 
hen, rauhen Bergen erbaut. Die Rhede iſt zum 
Theil offen ‚enthält aber gute Ankerplaͤtze. Man 
ſchickte einen Bothen mit Geſchenken an den Koͤnig 
ab, der ihn mit Achtung empfing, und ſeinen eifti- 
gen Beyſtand zuſagte. 

Am naͤchſten Tage landete der Admiral mit den 
vornehmſten Kaufleuten und mit einer Bedeckung 
Bewaffneter, und ward nach dem Pallaſte des Koͤ— 
niges gefuͤhrt. Der Fuͤrſt empfing ihn an der Thuͤre 
des Audienzzimmers, und ließ ihn auf einen Stuhl 
ſich niederſetzen. Nach den wechſelſeitigen Compli⸗ 
menten unterhielten ſie ſich uͤber den Handel auf dem 
rothen Meere. Der Koͤnig gab eine vortheilhafte 
Nachricht von dem Volke in Aden und Mocha, und 
erinnerte, daß ſie ſehr gern mit den Englaͤndern 
Handel treiben wuͤrden. Middleton aͤußerte deshalb 
den Wunſch, feine Pinnaſſe zu dieſem Behufe aus: 
zuruͤſten; allein der Koͤnig wollte ihm dieß auf der 
Rhede, wo das Geſchwader jetzt lag, nicht erlau— 
ben, wiewohl er ihm einen andern Ort dazu an— 

wies; denn er geſtand ihm, er fuͤrchte, wenn der 
Admiral allzu lange in Tamerin verweilte, fo wuͤr⸗ 
den die Kaufleute anderer Nationen aus Furcht oder 
Abneigung nicht dahin kommen, weshalb er gegen 
jedes Geſchaͤft abgeneigt fey, was den Aufenthalt 
des engliſchen Geſchwaders daſelbſt verzoͤgern muͤſſe. 
Indeſſen ertheilte er, als ein Kennzeichen ſeiner koͤ— 
niglichen Huld, die Erlaubniß, Waſſer einzuneh— 
men; denn andere Nationen mußten dafiir eine Ab: 
gabe zahlen. In Ruͤckſicht des Holzes erinnerte er, 
daß es ſehr viel koſten wuͤrde. 

Dieſe Inſel hat einen Ueberfluß an Aloe, die 
daſelbſt am allerbeften waͤchſt; aber der Vater des 
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Fuͤrſten, welcher zu Fartaque im glücklichen Ara: 
bien reglerte, hatte, wie es ſcheint, den ganzen 
Vorrath dieſer Drogue aufgekauft; und Seine ſo— 
cotariniſche Majeſtaͤt widerrieth den Admiral, einen 
Handel mit jenem Fuͤrſten zu verſuchen, weil er 
nicht glaubte, daß er ſich mit den Englaͤndern 158 
de einlaſſen wollen. 

Indem ſie laͤngs der Kuͤſte hinſteuerten, erblic⸗ 
ten ſie hohes Land, und gingen bald darauf vor 
einer Stadt vor Anker, die mit ſteinernen Mauern 
umgeben war, und zur Vertheidigung Forts und 
Bollwerke hatte. Ein kleines Boot mit drey Ara 
bern kam an Bord, ſie hatten vom Gouverneur Auf— 
trag, ſich zu erkundigen, von welcher Nation die 
Ankoͤmmlinge waͤren, und im Fall ſie aus England 
kaͤmen, ſie willkommen zu heißen. Es ſcheint, daß 
ein Capitaͤn Sharpey im naͤchſt vorhergehenden Jah— 
re an derſelben Kuͤſte geweſen war, und unter den 
Eingebornen eine guͤnſtige Idee von dem Charakter 
und der Auffuͤhrung der Englaͤnder verbreitet hatte. 

Als einer der Bothen nach dem Nahmen und 
Charakter des Baſſa befragt ward, antwortete er, 
er heiße Jaffer Baſſa; ſein Vorgaͤnger ſey ſehr 
ſchlimm geweſen, und er ſelbſt ſey nicht viel beſſer; 
uͤberhaupt tauge kein Tuͤrke etwas. In Betreff 
des Handels gab derſelbe Araber eine angenehmere 
Nachricht: er verſicherte dem Admiral, es finde 
ſich in der Stadt ein Kaufmann, welcher ſeine 
ganze Ladung kaufen werde. 

Auf dieſe Nachricht beſchloß Middleton, die 
Pinnaſſe mit einem Factor an das Ufer zu ſenden, 
um einen Piloten nach Mocha zu erhalten. Die 
Englaͤnder wurden gaſtfreundſchaftlich empfangen; 
aber die Staͤdter, die allen Handel für fi zu be: 
halten ſuchten, weigerten ſich, einen Piloten zu 
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Heben, wofern nicht drey Kaufleute als Geißeln 
fuͤr die ſichere Ruͤckkehr desſelben gegeben wuͤrden. 
Der Admiral, der ihre Abſicht merkte, wollte wie— 
der unter Segel gehen, da ihn denn die Einwoh— 
ner erſuchten, wenigſtens eines ſeiner Schiffe zum 
Handeln zuruͤckzulaſſen. Middleton willigte ein, 
und das Pfefferkorn blieb an dieſem Ort zuruͤck. 
Middleton fuhr nun mit den zwey andern 
Schiffen nach Mocha, gerieth aber aus Mangel 
an geſchickten Piloten in nicht geringe Verlegen— 
heit. Nachdem er die Meerenge von Babelmandel 
paßirt war, erhielt er zwey Araber, welche der 
Fahrt daſelbſt ſehr kundig ſeyn wollten; aber zum 
ngluͤck führten fie in kurzer Zeit das Admiral— 
ſchiff auf eine Sandbank. Weil der Wind ſtark 
blies, und die See ſehr hoch ging, ſo fing man 
an zu beſorgen, daß das Schiff nicht wieder flott 
werden moͤchte. In kurzer Zelt langte ein Boot 
mit einem Abgeſandten vom Gouverneur an. Der 
Bothe erkundigte ſich, woher ſie waͤren, und was 
ihre Abſicht ſey; indem er hinzu ſetzte, daß ſie, 
wenn ſie aus England kaͤmen, herzlich willkommen 
ſeyn ſollten, und ihre Waaren ohne Schwierigkeit 
wuͤrden verkaufen koͤnnen. Was das Feſtſitzen des 
Schiffes anlangte, fo ward verſichert, daß fie 
daruͤber ſich keine Sorge machen duͤrften; den gro— 
ßen Schiffen widerfahre dieß auf dieſer See ſehr 
leicht, aber nur ſelten verurſache der Zufall bedeu— 
tenden Schaden. 
4 Derſelbe Bothe kehrte am Tage darauf mit 
verſchiedenen Begleitern zuruͤck, und uͤberbrachte 
ein kleines Geſchenk vom Aga, nebſt Komplimen— 
ten und der Verſicherung, der Admiral werde ſehr 
wohl aufgenommen werden, und einen eben ſo 
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freyen Handel genießen, wie in irgend einer an— 
dern Gegend des tuͤrkiſchen Reiches. 

Das erſte Geſchaͤft war ſetzt, das Schiff da— 
durch leichter zu machen, daß man einige Waaren 
an das Ufer ſendete. Mit denſelben landete der 
Kaufmann Femel, welcher bald darauf eine Nach— 
richt von der guͤnſtigen Aufnahme, die er gefun- 
den hatte, ſo wie von der Art und Weiſe, wie 
der Handel daſelbſt zu fuͤhren ſey, zuruͤckſchickte. 
Das Schiff war nun wieder flott geworden; und der 
Admiral, ſowohl vom Aga als von Femel dringend 
erſucht, an das Ufer zu kommen, um den Handel 
beſſer zu betreiben, gab ihren Bitten nach. Als 
er landete, empfingen ihn mehrere Perſonen von 
Rang, und geleiteten ihn nach dem Pallaſte des 
Aga. Hier erhielt er jeden Beweis von Achtung, 
und war den erſten Perſonen des Ortes vorgeſtellt. 
Der Aga ließ Middleton neben ſich ſitzen, indem 
die Uebrigen ſtehen mußten, und uͤberhaͤufte ihn 
mit Komplimenten und Bewillkommungen. Der 
Admiral uͤberreichte das Schreiben des Koͤnigs 
nebſt einem Geſchenke fuͤr den Baſſa, und beſchenkte 
auch den Aga, wofür dieſer ihm feinen Dank abe 
ſtattete. Der Aga ſicherte von neuem feine Eräfti- 
ge Unterſtuͤtzung zu: die Engländer, ſagte er, foll- 
ten, gegen alle Bedruͤckung und Unrecht geſchuͤtzt 
werden. Hierauf ließ er einen ſeiner vornehmſten 
Dffietanten dem Admirale ein Kleid von Karmoi— 
ſinrother Seide, mit Silber geſtickt, anziehen; 
wobey er erinnerte, er habe durchaus nichts zu 
beſorgen, denn er ſtehe unter dem Schutze des 
Großherrn. 

Nachdem Middleton Abſchied genommen hatte, 
mußte er ein ſchoͤnes, reich geſchmuͤcktes Pferd be— 
ſteigen, und ward fo nach dem Haufe gebracht, 
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wo er ſich aufhalten ſollte. Hier fpeifte er, und 
da der Aga ihn auf das dringendſte erſuchen ließ, 
am Ufer zu bleiben, ſo gab er der, dem Scheine 
nach freundſchaftlichen, Bitte nach. 

Taͤglich ſendete entweder der Aga an dem Ad— 
miral Geſchenke, oder er ließ ſich bey ihm mit 
vieler Artigkeit erkundigen, ob er gut behandelt 
werde, oder ob er etwas brauche. Am acht und 
zwanzigſten November verdoppelte er ſeine Auf— 
merkſamkeit, und ließ dem Admirale ſagen, da die 
Faſtenzeit beynahe verfloſſen ſey, ſo hoffe er in 
kurzer Zeit ſeine Geſellſchaft auf Luſtparthien im 
Lande mehr genießen zu koͤnnen. An einem gewiſ— 
ſen Nachmittage wollte ein Mann vom Schiffe, der 
mit dem Admirale geſpeiſt hatte, an Bord zuruͤck— 
kehren; aber die Erlaubniß dazu ward ihm von 
den Tuͤrken unter dem Vorwande verweigert, daß 
es zu ſpaͤt ſey. Der Admiral verwandte ſich für 
ihn, aber umſonſt. Dennoch bildete er ſich ein, 
dieſer Zwang ſey die Folge einer uͤbertriebenen 
Vorſicht, und er ahntete deßhalb noch nichts ſchlim— 
mes. Am naͤchſtfolgenden Tage, während Midd— 
leton, in Geſellſchaft Femels und Pembertons, 
an der Hausthuͤre friſche Luft genoß, langte ein 
Janitſchar vom Aga an, welcher meldete, ſein 
Herr habe vom Baſſa fuͤr die Englaͤnder gute 
Nachrichten erhalten. In dieſem Augenblicke kam 
einer von der Dienerſchaft des Admirals, vor 
Schrecken außer ſich, hergelaufen, und ſchrie, al— 
les ſey verrathen; die Tuͤrken und die gelandeten 
Englaͤnder kaͤmpften bereits hinter dem Hauſe. 
Nun geriethen alle in Beſtuͤrzung; und indem der 
Admiral ſich bemuͤhete, ſeine Leute in Sicherheit 
zu bringen, ward er von jemanden, der ihn im 
Ruͤcken angriff, zu Boden geſchlagen. Er blieb 
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beſinnungslos, bis ihn der Schmerz, den ſeine 
hinter den Ruͤcken feſtgebundenen Haͤnde erlitten, 
zum Bewußtſeyn und Leben zuruͤckbrachte. Sobald 
als die Tuͤrken ſahen, daß er wieder zu ſich ge— 
kommen war, brachten ſie ihn in die Wohnung des 
Aga, wo er den Schmerz hatte, mehrere feiner 
Begleiter in derſelben Lage anzutreffen. Mittler: 
weile war ihm ſein Geld und einige goldene Ringe 
geraubt worden. Diejenigen Englaͤnder, welche der 
Maſſacre entgangen waren, wurden in Eiſen geſchla— 
gen. Den Admiral kettete man mit ſieben andern am 
Halſe zuſammen, nachdem jeder beſonders an den 
Haͤnden und Fuͤßen gefeſſelt worden; und zwey 
Soldaten blieben bey ihnen als Wache zuruͤck. 
Als Middleton ſich nach den Umſtaͤnden dieſer 
melancholiſchen Kataſtrophe erkundigte, erfuhr er, 
daß bewaffnete Soldaten das Haus umgeben, und 
die Englaͤnder uͤberfallen haͤtten, waͤhrend dieſe 
nicht die mindeſte Gefahr beſorgten, und zur Ver— 
theidigung gar nicht geruͤſtet waren. Acht waren 
auf der Stelle getoͤdtet worden, und vierzehn, die 
ſich gegenwaͤrtig fanden, hatten ſtarke Wunden. 
Dieſes verraͤtheriſche Betragen des Aga war 
nur das Vorſpiel deſſen, was er weiter vorhatte. 
Nachdem er ſich der Perſonen der Englaͤnder be— 
maͤchtigt hatte, die den Rechten der Gaſtfreund— 
ſchaft nach, dem Lande traueten, war feine Abſicht, 
ſich auch der Schiffe zu verſichern. Zu dieſem End— 
zwecke ruͤſteten die Tuͤrken drey Boote mit hundert 
und funfzig Soldaten aus, die dann nach dem 
Liebling, der nahe am Ufer lag, zuruderten. Da— 
mit ſie fuͤr Chriſten gehalten wuͤrden, legten ſie 
ihre Turbane ab; und bevor die Schiffs mannſchaft 
ihre Gefahr gewahr werden konnte, befanden ſich 
die meiſten Tuͤrken bereits am Bord. Beym erſten 
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Angriff wurden drey Engländer getoͤdtet; die übrigen 
zogen ſich an ſichere Stellen zuruͤck, wo ſie ſich zum 
Widerſtand ruͤſteten. Durch einen Irrthum ſprangen 
verſchiedene Tuͤrken in das Schiffsboot, und durch— 
ſchnitten die Kabeltaue; da ſie denn durch den Strom 
fortgefuͤhrt wurden. Um dieſe Zeit fing die Beſa— 
tzung des Schiffes an, ſich von ihrer Beſtuͤrzung zu 
erholen, und nach den Waffen zu greifen. Einige da— 
von warfen eine Pulvertonne und einen Feuerbrand 
unter den dickſten Haufen der Tuͤrken; andere ſtreu— 
ten Pulver aus und feuerten die Musketen ab. 
Die Türken fuͤrchteten nun fo ſehr, in die Luft ge= 
ſprengt zu werden, daß viele in die See ſprangen 
und daſelbſt ums Leben kamen; die übrigen wur— 
den am Bord getoͤdtet. Nur ein Mann kam mit 
dem Leben davon; er hatte ſich verſteckt, bis das 
Blutbad voruͤber war, und erhielt dann Pardon. 

Das Boot kam nach der Stadt zuruͤck, und 
uͤb erbrachte die freudige Nachricht, daß das Schiff 
genommen worden; denn wir haben bemerkt, daß, 
ſobald das Schiff geentert worden war, ein Theil 
der Tuͤrken durch den Strom von der Scene der 
Action weggetrieben ward. Dieſe Bothſchaft ver— 
breitete in der Stadt allgemeine Freude; aber wie 
groß war nicht das Erſtaunen der Tuͤrken, als ſie 
nach der Stelle eilten, wo das Schiff gewoͤhnlich 
vor Anker lag, und daſſelbe unter Segel fanden! 
Jetzt liefen ſie hin, dem Aga zu melden, daß das 
Schiff entkommen ſey; ſie ſetzten hinzu, daß ſie 
ſich uͤberzeugt hielten, der Emirſal Bahr (der Herr 
des Meeres) und alle feine Leute ſeyen den Eng: 
laͤndern in die Hände gefallen. Inzwiſchen hatte 
der Aga dem Admiral einen Wink gegeben, daß 
das kleine Schiff erobert worden; ein Ereigniß, 
welches dem letztern nicht unmoͤglich ſchien. Bald 
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nach Aufgang der Sonne wurde dieſer ungläͤckliche 
Offizier nebſt ſeinen ſieben Kettengefaͤhrten vor 
den Aga gefuͤhrt, welcher jetzt alle ſeine vorige 
Artigkeit bey Seite ſetzte, und den Admiral zor⸗ 
nig fragte, wie er es habe wagen duͤrfen, in den 
Hafen von Mocha zu kommen. Middleton verſetz⸗ 
te, die Urſache ſeiner Ankunft ſey kein Geheimniß, 
und er ſey ja nur mit der voͤlligen Erlaubniß des 
Aga, und nach mehreren dringenden Einladungen 
deſſelben ans Land geſtiegen. Der Aga behaup— 
tete, kein Chriſt dürfe ſich der heiligen Stadt der 
Mahomedaner naͤhern, zu welcher Mocha der 
Schluͤſſel ſey; und der Baſſa habe vom Großherrn 
die ausdruͤckliche Ordre erhalten, alle Chriſten zu 
Sclaven zu machen, die ſich erkuͤhnen wuͤrden, 
ſelbſt mit ſeinem eigenen Paſſe, dieſe Meere zu be- 
fahren. Der Admiral wiederholte, ſeine Abſicht 
ſey nie geweſen, ein Geſetz zu uͤbertreten, aber er 
ſey unter lockenden Verſprechungen einer 1 18 Auf: 
nahme hintergangen worden. 

Der Aga zeigte ihm dann einen Brief vom 
Kapitaͤn Daunton zu Aden, der in feine Hände ges 
fallen war. Dieß Schreiben enthielt die unange— 
nehme Nachricht, daß zwey ſeiner Kaufleute und 
der Zahlmeiſter am Lande in Verhaft genommen 
worden, und daß er ihre Loslaſſung nur unter der 
Bedingung erhalten koͤnne, wenn er tauſend fuͤnf— 
hundert Venetianer Ankergeld zahle. Er fragte 
daher den Admiral um Rath, wie er ſich in dieſer 
verdruͤßlichen Sache zu verhalten habe. | 

Der Aga erkundigte ſich nach dem Inhalte die- 
ſes Briefes. Da man gegen ihn kein Geheimniß 
daraus machte, ſo aͤußerte er darauf, das Schiff 
ſey von Aden nach Mocha geſegelt, aber auf der 
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Fahrt mit der ganzen Mannſchaft und Ladung zu 
Grunde gegangen. 

Nun verlangte der Aga, der Admiral ſollte 
Erkundigung einziehen, wie viel Tuͤrken ſich am 
Bord des kleinen Schiffes befaͤnden; indem er hin 
zufuͤgte, dieß Schiff ſey zwar von ſeinen Leuten 
erobert, aber vom großen Schiffe wieder in Frey: 
heit gesetzt worden. Dieſe Neuigkeit diente einiger 
Maßen als Entſchaͤdigung für die andern unange- 
nehmen Nachrichten, welche der Admiral erhalten 
hatte. Allein der Aga ging jetzt einen Schritt wei- 
ter: er begehrte vom Admiral, daß er ſeine Offi⸗ 
ziere anweiſen ſollte, das geht Schiff an die Tuͤr⸗ 
ken auszuliefern. In dieſem Falle machte er ſich 
anheiſchig, die Englaͤnder in dem kleinen abreiſen 
zu laſſen; wollte ſich aber der Admiral dazu nicht 


verſtehen, ſo wuͤrde er den Kopf verlieren. Der 
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Admiral erwiederte mit Feſtigkeit, man koͤnne mit 
ihm machen was man wolle, weil das Leben ihm 
jetzt zur Laſt ſey; aber was man verlange, werde 
er nicht ſchreiben, und wenn er es auch thun wolle, 
ſo werde es doch ohne Folgen ſeyn; denn ſeine 
Leute ſeyen klug genug, den Befehlen eines gefan— 
genen Offiziers nicht Folge zu leiſten, und auch 
keinesweges geneigt, ſich Ste Widerſtand zu 
Sklaven herzugeben. 

Da der Aga ſeinen Willen nicht durchſetzen 
konnte, fo ließ er den Admiral von den Uebrigen 
abſondern, und an Haͤnden und Fuͤßen feſſeln. 
Dann wurde dieſer in ein elendes Loch unter eine 
Treppe geſteckt; jedoch auf die Vorſtellung eines 
Mannes von einigen Gefuͤhl und Einfluß, erhielt 
er bald ein leidliches Zimmer, wiewohl immer noch 
der harte Boden ſein Bett, ein Stein ſein Kiſſen, 
und Ratten ſeine Geſellſchafter blieben. 

See + u. Land r, 3, Bd⸗ 8 F 
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Oer Lieutenant des Aga und der Dollmetſcher 
kamen zum Admiral um Mitternacht, und erſuch— 
ten ihn mit freundlichen Worten, er moͤchte ihnen 
doch von den Nahmen und der Zahl der am Bord 
des Schiffes gefangenen Tuͤrken Nachricht verſchaf— 
fen, jedoch dabey ſeine eigenen Unfaͤlle verſchweigen, 
ja ſogar vorgeben, daß man ihn gut behandle. — 
Er fuͤgte ſich dieſem Geſuch zum Theil, gab aber zu 
gleicher Zeit ſeinen Leuten einen Wink, daß ſie auf 
ihrer Huth ſeyn ſollten. Die Mannſchaft erhielt 
auf dieſe Weiſe die angenehme Ueberzeugung, daß 
ihr Befehlshaber noch lebe; und die Antwort der— 
ſelben lautete, wie bereits gedacht, daß alle Tuͤr— 
ken, einen ausgenommen, getoͤdtet oder ertrunken 
waͤren. 

Man bediente ſich verſchiedener Mittel, die 
Entſchloſſenheit des Admirals zu beſiegen, und er 
blieb in der traurigſten Lage bis zum funfzehnten 
Dezember, und ohne alle Kenntniß vom Schickſale 
ſeiner Schiffe. Zwar auch die Mannſchaft am Bord 
hatte mit vielen Schwierigkeiten wegen widriger 
Winde und Untiefen zu kaͤmpfen, und ſelbſt das 
Trinkwaſſer fing an auszugehen. Ueberdieß wuß⸗ 
ten fie nicht, welchen Lauf fie nun nehmen ſoll— 
ten; und da alle Communication mit der Kuͤſte 
abgeſchnitten war, fo geſchahe zuletzt der Vor— 
ſchlag, ob es nicht einer aus ihrer Mitte wagen 
wollte, einige Nachricht von ihren Gefaͤhrten ein— 
zuziehen. 

Ein gewiſſer Johann Chambers, ein Mann 
von vieler Unerſchrockenheit, unterzog ſich dieſem 
gefährlichen Wagſtuͤck, und verſprach feine Genof- 
ſen aus allem Zweifel und Ungewißheit zu ziehen, 
oder bey dem Verſuche umzukommen. Man brachte 
ihn daher den funfzehnten December auf eine klei⸗ 


| 83 
ne Inſel nahe bey der Stadt mit einer Still— 
ſtandsflagge, nebſt einem indiſchen Dollmetſcher. 
Nachdem er vor den Aga gefuͤhrt worden, fragte 
man ihn, wie er es wagen duͤrfe, ohne Erlaubniß 
zu landen. Er gab zur Antwort, er komme unter 
dem Schutze einer Stillſtandsflagge mit einem Briefe 
an den Admiral, und bitte den Aga um Erlaub— 
niß, fi von der Lage feiner Landsleute unterrich-⸗ 
ten zu duͤrfen. Man unterwarf ihn einer genauen 
Unterſuchung, und fuͤhrte ihn darauf in die faſt 
ganz finſtere Zelle des Admirals. Hier uͤbergab 
er ſeinen Brief mit einem Gefuͤhle, welches der 
menſchlichen Natur Ehre macht. Er vergoß beym 
Anblicke ſo großen Elendes Thraͤnen; und als ge— 
äußert ward, man beſorge, die Tuͤrken möchten 
ihn nicht wieder an Bord gehen laſſen, verſetzte 
er, er ſey feſt entſchloſſen, die Leiden ſeines Ber 
fehlshaber zu theilen, wenn er ihm nicht wirkſa⸗ 
mer dienen koͤnne. Der Aga hatte einige Beduͤrf— 
niſſe unterſchlagen, welche die Mannſchaft dem 
Admiral zugeſchickt hatte; und es ſchien ihm ein 
Beweis von großer Gelindigkeit, daß er den Bo— 
then zum Gefangenen führen ließ. Weil es Cham: 
bers unmoͤglich fand, den Admiral aus ſeiner trau— 
rigen Lage zu befreyen, fo bath ihn dieſer, zuruͤck— 
zukehren; und es gelang ihm auch, wieder an 
Bord zu kommen. 

Als alle Hoffnung faſt verloren ſchien, fing 
ſie wieder aufzuleben an. Ein Aga traf von Ze— 
nan mit dem Befehle ein, die Englaͤnder dorthin 
abzufuͤhren; und er beſuchte ſogleich den Admiral 
und deſſen Ungluͤcksgefaͤhrten. Dieſer Offizier mach— 
te dieſelben Erinnerungen und Verſuche, deren 
ſchon oben gedacht worden, erhielt aber eben ſo 
entſchloſſene Antworten. Als er den Admiral frag— 
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te, ob er nicht wiſſe, daß das Schwert des Große 
herrn lang ſey, verſetzte Middleton, er ſey nicht 
unter dem Schwerte, ſondern unter Verraͤtherey 
gefallen, und befaͤnde er und ſeine Leute ſich am Bord, 
ſo wuͤrde er ihrer Macht Trotz zu biethen wiſſen. 
Der Aga ſagte, dieß ſey ſtolz geſprochen, und 
drang von neuem in ihn, an ſeine Leute einen 
Brief zu ſchreiben, und ihnen anzubefehlen, daß 
ſie ans Land kommen und ſich dem Bin ergeben 
ſollten; aber alles umſonſt. 

Der tuͤrkiſche Offizier berichtete nun dem Ad⸗ 
miral, er ſey mit dem ausdruͤcklichen Befehle des 
Baſſa angekommen, ihn und ſeine Leute nach Ze⸗ 
nan zu bringen. Zugleich rieth er ihm, ſich mit 
warmen Kleidungsſtuͤcken aus dem Schiffe zu ver— 
ſehen, weil die Bergluft ſcharf und durchdringend 
ſey. Der Admiral bath, wo moͤglich, ſeine Leute 
an Bord gehen zu laſſen; er und einige andere woll⸗ 
ten ſich der Reiſe unterziehen. Der Aga bemerkte, 
er ſey nicht bevollmaͤchtigt, dieſer Bitte zu will⸗ 
fahren; doch da ſich ein anderer Offizier für den 
Admiral verwendete, ſo traf man die Uebereinkunft, 
nur Middleton nebſt fuͤnf andern vor den Baſſa 
zu bringen, die Uebrigen hingegen bis auf weitere 
Befehle im Gefängniffe zu laſſen. Am zwanzigſten 
traf Kapitaͤn Dounton in Pfefferkorn zur großen 
Freude der Engländer unerwartet von Aden auf 
der Rhede ein, und der Admiral erhielt Erlaub— 
niß, an ihn frey zu ſchreiben. 

Man ſchlug die Eiſen von den Gefangenen 
los, und beſchloß zuletzt, den Admiral nebſt vier 
und dreyßig Mann nach Zenan zu fuͤhren; die 
Schiffszimmerleute, Schmiede und einige Kranke 
ſollten allein zutuͤckbleiben. Middleton und Femel 
bekamen Pferde; die uͤbrigen mußten auf Eſeln 
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reiten. um zehn Uhr in der Nacht, als fie zwoͤlf 
Meilen weit von Mocha waren, fand Pemberton 
Mittel zu entwiſchen, und ward erſt den Tag dar- 
auf vermißt. Er ward zu dieſem verzweifelten 
Wagſtuͤck bewogen, weil er immerwaͤhrende Skla— 
verey oder den Tod befuͤrchtete. 

Ein braver Mann, der mit unverſchuldetem 
Ungluͤck kaͤmpft, wird immer bey einigen, ſelbſt von 
den gefuͤhlloſeſten Herzen, Theilnahme erwecken. — 
Middleton fand manche Freunde, welche ihm rie— 
then, ja nicht muthlos zu werden, und ihm und 
ſeinen Leuten auf der Reiſe dann und wann Lin— 
derung zu verſchaffen wußten. Der Konſul der 
Bantanen, der den Englaͤndern ſchon in Mocha 
Freundſchaftsdienſte erwieſen hatte, und jetzt mit 
nach Zenan reiſte, beſuchte den Admiral jeden Tag, 
und verſprach ihm, ſich bey dem Baſſa fuͤr ihn auf 
das eifrigſte zu verwesden; ein Verſprechen, das 
er auch gewiſſenhaft erfuͤllte. 

Die Reiſe nach Zenan war außerordentlich un⸗ 
angenehm. Der Aga ritt in Triumph, als Sie— 
ger, und die Englaͤnder wurden als Kriegsgefan— 
gene betrachtet. Einen Theil der Reiſe uͤber brach— 
ten ſie die Nacht auf dem bloßen Erdboden zu, 
und litten durch die Kaͤlte außerordentlich. In 
funfzehn Tagen erreichten ſie Zenan; eine Stadt, 
die nur wenig jenſeits des Wendekreiſes liegt, aber 
oft Froͤſte von einer Heftigkeit erfaͤhrt, welche 
man in einer ſolchen Breite kaum erwarten ſollte. 
Als man in der Stadt anlangte, marſchierten die 
türfifchen Soldaten vor den Englaͤndern auf, wel— 
che auf ſo eine Weiſe geſtellt waren, daß ſie das 
Gepraͤnge des Einzugs fo viel wie möglich ver— 
mehrten. Der Aga ſchloß den Zug, und nahm 
ganz die n eines Kriegers an, welcher ſeine 
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Feinde in offenem Kampfe uͤberwaͤltigt hatte. So 
naͤherte man ſich, durch eine zahlloſe Volksmenge 
hindurch, dem Schloſſe. Am erſten Thore deſſel⸗ 
ben empfing den Zug ein ſtarkes Korps Soldaten; 
am zweyten erblickte man zwey Kanonen auf ihren 
Lavetten, und nachdem man durch daſſelbe hin— 
durch war, fand man ſich in einem fehr geräumt 
gen Hofe. Hier ſtieg der Admiral vom Pferde 
ab, und ward bald darauf, nebſt Femel, vor 
dein Baſſa gefuͤhrt. Der Baſſa ſaß am obern Ende 
einer großen Gallerie, und es fanden ſich bey ihm 
viele vom Adel und mehrere Offiziere. Middleton 
naͤherte ſich, indem ihn zwey Maͤnner an den Haͤn— 
den feſt hielten; und als er noch einige Fuß vom 
Baſſa entfernt war, fragte ihn dieſer in ſtrengem 
Tone, woher er gebuͤrtig ſey, und aus welcher 
Abſicht er dieſe Gegenden beſucht habe. Der Ad— 
miral antwortete, er ſey ein engliſcher Kaufmann; 
und da ſeine Nation mit dem Großherrn in Freund— 
ſchaft lebe, ſo ſey er dadurch veranlaßt worden, 
des Handels halber herzukommen. Der Baſſa 
verſetzte, es ſey keinem Chriſten erlaubt, dieſes 
Land zu betreten; und Kapitaͤn Sharpey, der 
vorher wider denſelben Befehl gehandelt habe, 
ſey von ihm gewarnt worden, ſeine Landsleute 
hiervon zu unterrichten. — Der Admiral erin— 
nerte, Kapitaͤn Sharpey habe an der indiſchen 
Kuͤſte Schiffbruch gelitten, und lebe nicht mehr, 
um die Befehle Seiner Hoheit bekannt zu machen; 
ſonſt wuͤrde er ſelbſt und ſeine Leute in ihre ge— 
genwaͤrtige traurige Lage nicht gerathen ſeyn. Er 
ſetzte hinzu, Reſib, der Aga in Mocha, habe ihn 
durch Verſprechungen und Schmeicheleyen hinter— 
gangen; und nachdem er ſich ſeiner bemaͤchtiget, 
habe er ihn und feine Leute mit einem bewaffne⸗ 
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ten Haufen überfallen, und alle, die feinem Schu: 
tze vertrauet hatten, entweder getoͤdtet oder gefane 
gen genommen, 

Der Baſſa erwiederte, Reſib ſey nichts nik 
ter als fein Sclave, und habe Anfangs ohne fein 
Geheiß gehandelt; doch was dem Admiral und 
ſeinen Leuten begegnet ſey, ſtimmte ganz mit einem 
Befehle des Großherrn ſelbſt uͤberein. Middleton 
bemerkte, daß ſie großen Schaden erlitten haͤtten; 
und wenn Seine Hoheit ihnen nur erlauben woll— 
te, mit ihren Schiffen abzuſegeln, ſo wuͤrde dieß 
eine hinlaͤngliche Warnung fuͤt die Englaͤnder ſeyn, 
ſich nie wieder eine ſolche Uebertretung des groß- 
herrlichen Befehles zu Schulden kommen zu laſſen. 

Der Baſſa gab ihm zu verſtehen, daß er dieſe 

Erlaubniß ohne Mitwiſſen ſeines Gebteters nicht 
ertheilen koͤnne; an dieſen wolle er ſich wenden, 
und um nähere Inſtruktion in Ruͤckſicht der Ver: 
hafteten bitten. Mit dieſer Antwort ward der 
Admiral entlaſſen, und nebſt fünf andern Englaͤn⸗ 
dern in die Wohnung des Gefangenwaͤrters ab— 
gefuͤhrt; die Uebrigen hingegen wurden in ſchwere 
eiſerne Ketten geſchlagen, und in das gemeine Ges 
faͤngniß geworfen. | 

Die Kataſtrophe eines jungen Mannes, wel: 
cher ſich waͤhrend dieſer Unterredung mit unter den 
Gefangenen befand, zeugt von den tödlichen Wir- 
kungen einer ſehr heftigen Furcht. Der arme 
Menſch, der nicht anders dachte, als daß der 
Admiral ſeinen Kopf verlieren ſollte, da er ſo 
gewaltſam vor den Baſſa gefuͤhrt ward, fiel in 
Ohnmacht, und ſtarb bald darauf aus bloßem 
Schrecken. 

| Am ſechſten Januar lud der Oſchiaus, oder der 
Lieutenant des Reichs, den Admiral zu einem Fruͤh⸗ 
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ſtuͤck ein, und behandelte ihn mit vieler Artigkeit. 
Der Admlral gab ihm ausfuͤhrliche Nachricht von 
der Verraͤtherey des Aga von Mocha; worauf der 
Offizier ihn bath, guten Muthes zu ſeyn, an das 
Vergangene, das nun einmahl nicht geaͤndert wer— 
den koͤnne, nicht weiter zu denken, und die Hoff— 
nung zu naͤhren, daß ſich alles noch gut enden 
werde. a 

Am Tage darauf unterhielt der Tſchiaus ihn 
und Fimel in feinem Garten, und troͤſtete ihn mit 
dem Verſprechen, daß fie ſchnell entlaſſen und we⸗ 
gen ihres Unfalls zu Mocha entſchaͤdigt werden 
ſöllten. Auch verſicherte er ihm ſeine beſondere 
Freundſchaft, und erklaͤrte in Gegenwart vieler 
vornehmer Perſonen, daß er nur durch Gottes— 
furcht bewogen werde, gegen die Engländer dieſe 
Beweiſe von Güte zu aͤußern; aber dem Admiral 
ſchien es doch, daß er dabey nicht ganz fo unei- 
gennuͤtzig, als er vorgab, zu Werke ginge. 

Indeß erweckte ihm die Vorſehung einen Goͤn— 
ner nach dem andern, Unter den übrigen fand ſich 
auch ein Freund des Baſſa, der alle Verhandlun— 
gen zu Mocha kannte, von dem ſchuldloſen Betra— 
gen der Englaͤnder uͤberzeugt war, und ſich daher 
fuͤr ſie bey dem Baſſa mit Waͤrme verwendete. 

Middleton verſtand ſich endlich zur Ausglei⸗ 
chung der Sache tauſend und fuͤnfhundert Venetia- 
ner ') zu zahlen. Er ward darauf wieder vor den 
Baſſa gebracht, der ſich gegen ihn ſehr artig betrug, 
und ihm ſagte, daß er bald Erlaubniß erhalten 
ſolle, mit ſeinen Leuten nach Mocha zuruͤckzukehren, 
und mit feinen Schiffen nach Indien abzuſegeln, 
Was aber die Guͤter betraf, deren die Tuͤrken ſich 


*) Jeden zu 6 Schilling E Pence gerechnet. 
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bemaͤchtigt hatten, ſo waren ſie dem Großherrn ver— 
fallen, und konnten nicht wieder ausgeliefert wer— 
den. Der Baſſa entſchuldigte, was vorgefallen 
war, und aͤußerte die Hoffnung, daß es fuͤr an— 
dere chriſtliche Maͤchte zur Warnung dienen wuͤrde, 
ſich nicht in den Handel des Landes zum Nachtheil 
der Rechte der Eingebornen zu miſchen. 

Nachdem der Admiral ihm Dank geſagt hatte, 
begab er ſich weg; und als er ihn ſpaͤterhin wie— 
der aufwartete, ward er mif gleicher Guͤte aufge— 
nommen, und erhielt dasſelbe guͤnſtige Verſprechen. 
Mittlerweile wurden mehrere von den Englaͤndern 


krank; Middleton hoͤrte daher nicht auf, um ihre 


Entlaſſung aus dem Gefaͤngniſſe zu bitten, was ihm 
auch endlich bewilligt ward. 

Am Tage vor der Abreiſe warnte der Baſſa von 
neuem den Admiral auf das ernſtlichſte, daß ja kein 
Englaͤnder in dieſe Gegenden wieder kommen ſollte. 


Als bey dieſer Gelegenheit Middleton Beſorgniſſe 


von Seiten des Aga zu Mocha aͤußerte, und einen 
Schutzbrief vom Baſſa zu erhalten wuͤnſchte, ver— 
ſetzte dieſer Offizier mit Stolz: „Iſt mein Wort 
„nicht genug? Wenn Rejib Aga Euch ein Leid zu— 
fuͤgt, fo will ich ihm die Haut über die Ohren ziehen, 
„und Euch ſeinen Kopf geben, denn er iſt mein 


„Sclave.“ Der Tſchiaus erhielt ſodann Befehl, 


zur Abreiſe die noͤthigen Anſtalten zu treffen. Dieß 
that er auch ohne Aufſchub; und er gab dem Ad— 
miral einen neuen Beweis ſeiner Freundſchaft, in— 
dem er ihn mit hundert Goldſtuͤcken, ehe er Abſchied 
nahm, beſchenkte. 

Hie Stadt Zenan (oder Senaa) wird ungefaͤhr 
eben ſo groß beſchrieben, als Briſtol zur Zeit die— 
ſer Reiſe war. Die Haͤuſer waren aus Kalk und 
Steinen gebaut. Holz und Waſſer wurden aus einer 
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großen Entfernung geholt, und waren mithin ſehr 
theuer. Der Baſſa reſidirte im Schloß, welches 
an der Oſtſeite der Stadt liegt. Das Haus des 
Gefangenwaͤrters, wo ſich der Admiral aufhielt, 
ſtieß an die Stadtmauer, an deren Fuß ſich eine 
große Menge Menſchen befanden, hauptſaͤchlich 
Weiber und Kinder, als Geiſeln der Treue ihrer 
Aeltern und Verwandten. So lange dieſe Opfer 
eines eiferfuͤchtigen Deſpotismus noch ſehr jung 
waren, ließ man ſie umher laufen; aber ſo wie ſie 
ſich dem mannbaren Alten naͤherten, wurden ſie in 
Feſſeln geſchlagen, und in einen feſten Thurm ge: 
ſchafft, wo ſie nach Willkuͤhr des tyranniſchen 
Gouverneurs bleiben mußten. 

Ehe noch der engliſche Befehlshaber abreiſte, 
hatte er von feinem Freunde, dem Tſchiaus, eis 
nen Brief erhalten, um durch denſelben die Aus- 
lieferung eines jungen Menſchen zu bewirken, der 
Hrn. Pemberton angehoͤrte, und von dem es 
hieß, daß er ein Mahomedaner geworden ſey. Ob 
aber gleich der Juͤngling, durch Verſprechungen und 
Drohungen gereizt, ſeine Religion nur ſcheinbar ver— 
aͤndert hatte, und ob ihm gleich das Merkzeichen 
des mahomedaniſchen Glaubens gewaltſam aufge— 
drungen worden, fo blieben doch jetzt alle Bemuͤ— 
hungen, ihn zu befreyen, fruchtlos. Er hatte ein- 
mahl aͤußerlich die Religion des Propheten ange— 
nommen; und ſo galt es fuͤr eine Entheiligung, ihn 
der Gewalt der Chriſten wieder auszuſetzen; wes— 
halb er unter den Mahomedanern noch einige Zeit. 
aushalten mußte. 1 

Nach einer Reiſe von ſechzehn Tagen erreichten 
die Englaͤnder Mocha wieder, und die Ausſicht, 
ſich mit ihren Freunden an Bord zu vereinigen, ver— 
breitete unter ihnen neue Freude, und veranlaßte 
fie zu wechſelſeitigen Gluͤckwuͤnſchungen. Pember⸗ 
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ton hatte, wie ſich ergab, Mittel gefunden, das 
Schiff zu erreichen, nachdem er die Geſellſchaft auf 
der Reiſe nach Zenan verlaſſen hatte. Die Araber 
behandelten die Fremden mit großer Aufmerkſamkeit; 
denn da ſie ſelbſt von den Tuͤrken viel leiden muß— 
ten, fo hatten fie gelernt, dem Unglück Anderer ihr 
Mitleiden zu ſchenken. Selbſt der verraͤtheriſche Aga 
heuchelte ein hoͤfliches und gefaͤlleges Betragen, in— 
dem er erklaͤrte, was geſchehen ſey, habe er auf 
Befehl ſeiner Obern gethan, welchem Folge zu lei— 
ſten er nicht umhin koͤnne. 

Der Admiral hielt es für raͤthſam, ſich gleich— 
falls zu verſtellen, und ſchien daher mit den Aus— 
flüchten des Aga zufrieden, huͤtete ſich aber wohl, 
feinen Verſicherungen Glauben beyzumeſſen. Man 
lud ihn zu Feſten ein, und ſchmeichelte ihm mit An— 
erbiethungen freywilliger Dienſte; allein er ſahe ſich 
bewacht, und glaubte mithin nicht anders ſeine Frey⸗ 
heit erhalten zu koͤnnen, als wenn er unbemerkt 
entwich. 

In dieſer Abſicht ließ der Admiral, da unter: 
deſſen der Liebling angekommen war, eine Menge 
geiſtiger Getraͤnke und ein Boot kommen, um ſich 
mit der erſten guͤnſtigen Gelegenheit in einem Faſſe 
wegbringen zu laſſen. Gluͤcklicher Weiſe traf es ſich, 
daß am eilften April der Aga und ſeine vornehmſten 
Officiere wegen einer Luſtpartie abweſend waren. 
Middleton benutzte augenblicklich dieſen guͤnſtigen 
Zeitpunkt: er ließ unter die Wache geiſtige Getraͤnke 
in ſolcher Menge austheilen, daß ſie voͤllig berauſcht 
ward, und er in dem hierzu beſtimmten Faſſe weg— 
getragen und an Bord des Bootes gebracht wer— 
den konnte, bevor man feine Entweichung im gering- 
ſten ahndete. Femel hingegen und einige andere 
zauderten zu lange, ſie konnten daher da, wo man 
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ſie nach der getroffenen Verabredung erwartete, 
nicht eingenommen werden, obgleich der Admiral 
zu dieſer Abſicht alles aufboth. Die ganze Stadt 
gerieth in kurzer Zeit in Bewegung, und nur mit 
großer Muͤhe konnte das Boot das Schiff erreichen. 
Am größten ward die Gefahr in einem gewiſſen 
Augenblicke, wegen des außerordentlichen Eifers 
Middletons, feine Freunde, und beſonders Femel 
in Freyheit zu ſetzen. Nach dem entſchloſſenſten 
Verſuche, ſich zu retten, mußte ſich der letzte erge- 
ben. Er ward nebſt einigen andern ſeiner Gefaͤhr— 
ten vor den Aga gefuͤhrt, und alle mit dem Ver— 
luſt ihres Kopfes bedroht. 

Allein Middleton, der ſich nun wieder im Be— 
ſitz ſeiner Schiffe ſahe, ſchickte an den Aga die pe— 
remtoriſche Bothſchaft, daß, wenn man irgend einen 
ſeiner Leute mißhandelte, oder die ans Land geſchaff— 
ten Vorraͤthe nicht auslieferte, er, um ſich zu raͤ— 
chen, die Schiffe im Hafen in Brand ſtecken und 
ſelbſt die Stadt beſchießen wuͤrde. 

Dieſe Drohung, und die Wahrſcheinlichkeit 7 
sie in Ausuͤbung zu bringen, verurſachte zu Mocha 
eine ſichtliche Gaͤhrung. Ueberdieß war der Aga 
in perſoͤnlicher Furcht, feinen eigenen Kopf wegen 
feiner Nachlaͤſſigkeit zu verlieren; und ein jeder, 
der unter ihm eine Rolle geſpielt, oder in irgend 
einer Ruͤckſicht an der Bewachung der Englaͤnder 
Antheil genommen hatte, mußte nach Verhaͤltniß 
dieſes Antheils Beſorgniſſe fühlen, 

Am naͤchſten Tage kam ein Officier an Bord 
des Admiralſchiffes mit einem Schreiben. Er aͤuſ— 
ſerte ſeine Unruhe uͤber dieſen voreiligen Schritt; 
denn binnen wenig Tagen, meinte er, waͤre der Ad— 
miral mit allen ſeinen Leuten, ohne alle ihre Ge— 
fahr, in Freyheit geſetzt worden. Er fuͤgte hinzu, 
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die Vorräthe follten an Bord geſchafft werden; aber 
man muͤſſe erſt eine Ordre vom Baſſa halten; um 

die Leute, die noch zuruͤckgehalten wuͤrden, frey zu 
geben. Man bath um eine Friſt von fuͤnfzehn Tagen; 
und werde unmittelbar nach Verlauf dieſes Zeit— 
raums nicht jedermann ſogleich an Bord geſchickt, 
fo erwarte man von den Englaͤndern nicht die mins 
deſte Schonung. 

Der Admiral forderte gleichfalls die Auslie— 
ferung der Pinnaſſe binnen der anberaubten Zeit; 
aber es ſchlen ihm rathſam, die Herausgabe der 
Güter oder Entſchaͤdigung dafuͤr nicht eher zu ver 
langen, als bis ſeine Leute in Freyheit geſetzt waͤren. 

Als man den Aga von dieſen Bedingungen und 
Forderungen unterrichtete, ward er wuͤthend, be— 
ſonders wegen der Pinnaſſe. Mittlerweile wurde 
täglich eine Menge des an das Ufer gebrachten Vor— 
rathes, nebſt unbedeutenden Geſchenken und Erfri— 
ſchungen von Seiten des Aga, an Bord geſchafft. 

Am dreyzehnten gingen die Schiffe Handels- 
Wachsthum und Pfefferkorn im Angeſicht der Rhede 
vor Anker, und am Morgen darauf kamen ſie vol— 
lends heran, zur großen Freude des Admirals, der' 
nun ſeine Flotte wieder vereinigt ſahe. 

Nach einer Menge nichtswuͤrdiger Verhandlun— 
gen und Ausfluͤchte von Seiten der Tuͤrken, kam 
den fuͤnf und zwanzigſten Nakhada Mohammed, 
und meldete den Admixal, der Baſſa habe einen Be— 
fehl zur Befreyung ſeiner Leute und zur Ausliefe— 
rung der Pinnaſſe unterzeichnet; und er fuͤgte das 
Verſprechen hinzu, daß am Morgen darauf alles 
übergeben werden ſolle. 

Allein am Morgen kehrte derſelbe Offizier zu⸗ 
ruͤck, und ſagte, die Pinnaſſe ſey zwar ſegelfertig, 
aber der Aga wolle weder ſie noch die Gefangenen 
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ausliefern, bis der Admiral eine eigenhändig une 
terſchriebene Verſicherung ausgeſtellt habe, daß er 
den Tuͤrken und ihren Alliirten, weder in ihrer Pers 
ſon noch in ihren Eigenthum, Schaden und Be— 
ſchwerden zufügen werde, und daß er auf die Aus⸗ 
lieferung der Guͤter, deren man ſich bemaͤchtigt habe, 
oder auf eine Entſchaͤdigung dafür Verzicht leiſte; 
uͤbrigens ſollte dieſe Verſicherung eidlich beſtaͤrkt, 
und von fünf der vornehmſten Perſonen am Bord 
unterzeichnet werden. Middleton aͤußerte fein Er- 
ſtaunen, daß die Tuͤrken, anſtatt ihre Zuſagen zu 
erfuͤllen, ihn taͤglich mit neuen Forderungen hoͤhn— 
ten; und um ſie zu einem humanen und gerechten 
Verfahren zu zwingen, faßte er den Entſchluß, den 
Abgeſandten des Aga nebſt ſeinem Gefolge als Geiſ— 
ſeln zuruͤckzubehalten; er verlangte daher von Mo— 
hammed, der die Bothſchaft uͤberbracht hatte, daß 
er ſeinen Herrn von dieſem Entſchluß unterrichten 
ſollte. Der Abgeſandte verſetzte darauf mit ernſtem 
Tone, er habe ſich dieſem Geſchaͤft von freyen Stuͤ— 
cken aus Wohlwollen gegen die Engländer unters 
zogen: und wolle der Admiral geruhen, ihm die 
verlangte Schrift auszuſtellen, ſo verſicherte er ihm, 
daß alle ſeine Leute ſich noch vor Einbruch der Nacht 
am Bord finden wuͤrden. 

Weil der Admiral fand, daß ſich durch Zwangs⸗ 
mittel nichts werde ausrichten laſſen, ſo zeigte er 
ſich dem Scheine nach willfaͤhrig. Er entwarf in 
engliſcher Sprache eine kurze Erzählung von dem ver 
raͤtheriſchen Verfahren, daß ſich die Tuͤrken gegen 
ihn erlaubt hatten, und überlieferte fie mit der Ans 
zahl der verlangten Unterſchriften dem Offizier an⸗ 
ſtatt des geforderten Inſtrumentes. Auch unterließ 
er nicht, Hrn. Femel von dem Sinne und der Ab- 
ſicht dieſes Aufſatzes einen Wink zu geben, und ers 
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laubte dann dem Offizier, ſich an das Ufer zuruͤck 
zu begeben. 
Gegen Abend kehrte er, wie er verſprochen hatte, 
mit Femel und neun andern zuruͤck; und am Morgen 
darauf ward die Pinnaſſe ausgeliefert. Der Admi— 
ral forderte nun die Freyheit des jungen Menſchen, 
der ein vorgeblicher Proſelyt des mahomedaniſchen, 
Glaubens geworden war. Auch dieß ward nach eints 
gen Schwierigkeiten zugeſtanden, und der Juͤngling 
zum zweyten Mahl ein Chriſt. 

In allen Verhandlungen bis zum letzten Augen- 
blicke des Aufenthals der engliſchen Flotte, zeig- 
ten die Tuͤrken den Wunſch, die Engländer zu vers 
ſtricken und zu hintergehen. Allein da ſich der Ad— 
miral nunmehr in Freyheit ſahe, und von feinen Leu— 
ten kraͤftig unterſtuͤtzt ward, ſo vereitelte er alle ihre 
Plaͤne, und both ſeinen Feinden Trotz. 

Bald darauf, nachdem Femel ausgeliefert wor⸗ 
den, bezahlte dieſer die Schuld der Natur. Die 
Urſache ſeines Todes war entweder ein hitziges Fie— 
ber, oder Gift, das die Tuͤrken ihm beygebracht hat— 
ten. Von beyden Seiten ſuchte man ſich durch man— 
cherley Manöver beyzukommen, und einige Zeit 
verſtrich in fruchtloſen Unterhandlungen. Endlich, 
nachdem der engliſche Befehlshaber alle Entſchaͤdi— 
gung und Genugthuung erhalten hatte, welche die 
Umſtaͤnde moͤglich machten, verließ er den dritten 
Julius die Rhede von Mocha und ſegelte nach Aſſab. 
Hier vergieng einige Zeit mit Waſſereinnehmen; 
und weil man fuͤrchtete, daß die Tuͤrken die Brunnen 
vergiftet haben moͤchten, was ſie, wie man erfuhr, 
zuweilen thaten, fo ließ man fie ausleeren und reis 
nigen, ehe man Waſſer auf die Schiffe brachte. 

Am dreyzehnten ſchickte der Regent des Landes 
einen Brief und Erfriſchungen an den Admiral; er 
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wuͤnſchte ihm Gluͤck, daß er den Haͤnden ſeiner Fein— 
de entgangen ſey, und bewillkommte ihn herzlich in 
ſeinem Gebiethe, indem er das Verſprechen hinzu— 
fuͤgte, ihn mit allem zu verſorgen was ſein Land 
nur immer liefern koͤnne. Middleton empfing die 
Abgeordneten mit vieler Guͤte, beantwortete das 
Schreiben des Koͤniges, und begleitete die Antwort 
mit einigen Geſchenken. 

In wenigen Tagen traf ein Schiff von Mocha 
ein, um die Angelegenheiten mit den Englaͤndern 
vollends auszugleichen, und ihre gegenſeitigen Con— 

tracte zu vollbringen. Allein da ſich der Baſſa unter 
einem nichtigen Vorwande entſchulbigte, daß die 
Ratifikation des Freundſchaftstraktats, worüber 
man unterhandelt hatte, noch nicht erfolgt war, ſo 
hielt ſich Middleton jetzt voͤllig uͤberzeugt, wie ſehr 
die Tuͤrken entſchloſſen waͤren, alle moͤgliche Vor— 
theile aus den Englaͤndern zu ziehen. Dieſe Ueber— 
zeugung bewog ihn nun, aͤhnliche Plaͤne gegen dle 

Tuͤrken zu entwerfen. 

Ein großes Schiff mit reicher Ladung ward taͤg⸗ 
lich von Suez zu Mocha erwartet, an deſſen Bord 
die Hauptfeinde der Engländer betraͤchtliche Guͤter 
hatten. Auf dieſes Schiff lauerten die Englaͤnder 

einige Tage lang, nicht ohne große Gefahr fuͤr ihre 
eigene Flotte; allein zuletzt fand Middleten zu ſei— 
nem Mißvergnuͤgen, daß es ihm in der Nacht ent⸗ 
wiſcht war. | 

Nach großem Zeltverluſt, und nachdem man, 
wle wir geſehen haben, zahlreiche Unfälle auf der 
rothen See erlitten hatte, ſchiffte der Admiral nach 
Babelmandel herab. Zwey ſeiner Schiffe ſegelten 
durch den weſtlichen, und die andern zwey durch den 
Sftlichen Kanal hindurch, und vereinigten ſich gluͤck- 
lich ron an demſelben Tage auſſerhalb eee 

on 
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Von zwölften bis zum ſieben und zwanzigſten 
Auguſt hatten die Engländer viel widrigen Wind, 
zuweilen auch Windſtille, ſo daß ſie nur wenig vor— 
wärts kommen konnten. Allein da der Paſſatwind 
nun ziemlich voruͤber war, ſo verſchaffte ſich der 
Admiral vom Nachada zu Din den Beyſtand von 
Booten, um Ballaſt und Waſſer einzunehmen. Auch 
unterhandelte er mit ihm uͤber den Einkauf einer 
anſehnlichen Menge Aloe. | 

Nachdem dieß Geſchaͤft abgethan worden, ver—⸗ 
ließ Middleton am dritten September die Rhede, 
nahm einen Piloten ein, der ihn nach Indien fuͤh— 
ren ſollte, und trat die Fahrt dahin an. Am fie: 
ben und zwanzigſten erreichte er Surate, wo er 
verſchiedene indiſche und viele portugieſiſche Schiffe 
fand. Es ſcheint, daß die Portugieſen Nachricht 
von der Gegenwart der Englaͤnder in der rothen 
See erhalten, und abſichtlich einige Fregatten nach 
Surate geſchickt hatten, um den Englaͤndern den 
Kuͤſtenhandel zu verwehren. 

Der Admiral der Armada, wie man dieß Ge— 
ſchwader hieß, ſchickte am neun und zwaͤnzigſten eine 
kleine Fregatte ab, um den engliſchen Befehls ha— 
ber bey ſeiner Ankunft zu bewillkommen, und ihm 
alle mögliche Dienſte anzubiethen; wobey er ihm je= 
doch zu verſtehen geben ließ, daß, wenn er keinen 
Freyheitsbrief vom Koͤnige in Spanien oder vom 
Vizekoͤnige mitbraͤchte, ihm die Erlaubniß Handel 
zu treiben nicht geſtattet werden koͤnnte. Middleton 
verſetzte, mit einem ſolchen Briefe ſey er nicht ver— 
ſehen, auch glaube er nicht deſſelben zu bedürfen, 
da er ein Beglaubigungsſchreiben und Geſchenke an 
den Großmogul bey ſich fuͤhre, und in der Abſicht 
gekommen ſey, den bereits eingeleiteten Handel und 

See: u. Landr. 3, Bd. G 
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Verkehr Englands mit Oſtindien in größere Aufnah- 
me zu bringen. 

Middleton erhielt bald e, ein Schreiben 
von einem gewiſſen Nikolaus Bangham, worin die 
engliſchen Angelegenheiten in dieſer Weltgegend ge— 
ſchildert wurden. Die Lage derſelben war hoͤchſt 
mißlich; und dieß ruͤhrte von der Eiferſucht der Por— 
PEN und von ihren überwiegenden Einfluffe auf 
die indiſchen Fürften her. Ob daher gleich einige 
Oberhaͤupter unter den Eingebornen den Wunſch 
aͤuſſerten, mit dem engliſchen Befehlshaber in einen 
Handelsverkehr zu treten, ſo geſtanden ſie doch zu— 
gleich, daß dieß ohne Zuſtimmung der Portugieſen, 
wo nicht ganz unmoͤglich, doch gewiß ſehr ſchwer 
ſeyn werde. 

Alles deſſen ungeachtet beſchloß der Admiral das 
Aeuſſerſte zu verſuchen. Allein die Portugiefen leg— 
ten einem Theile der Englaͤnder, der gelandet war, 
einen Hinterhalt, und ſchritten zu offenen Feind⸗ 
ſeligkeiten. Middleton hielt daher mit ſeinen Off zie⸗ 
ren Berathſchlagung; und man beſchloß, die Schiffe 
auf der Rhede mehr zuſammenzuziehen, und die 
Mannſchaft an Bord zu beordern. 

Mittlerweile langte der Sohn des Vizekoͤnigs 
mit hundert Schiffen von verſchiedener Groͤße an, 
und Middleton traf die zur Sicherheit ſeines Ge— 
ſchwaders noͤthigen Maaßregeln, da er nicht wußte, 
was er ſich zu den Portugieſen zu verſehen hatte. 
Spaͤterhin erboth ſich Chojah Naſſan, der Gouver— 
neur von Surete, zu Unterſtuͤtzungen, und machte 
den Englaͤndern Hoffnung, daß binnen wenig Ta— 
gen ein Handelsverkehr angeknuͤpft werden wuͤrde. 
Allein dieß Verſprechen ging nicht in Erfuͤllung, und 


der Befehlshaber ſtand ſchon auf dem Punkte abzu— 


reifen, als er von einem Maͤkler Nachricht erhielt, 
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daß Mokrib Chan, ein Officier des Moguls, und 
Chojah Naſſan bald eintreffen wuͤrden, um mit 
ihm zu unterhandeln. Middleton empfing ſie am 
Bord, beſchenkte fie freywillig, und ſchmeichelte 
ſich nunmehr mit der Hoffnung, nicht bloß fetzt 
einen vortheilhaften Handel zu treffen, ſondern 
auch Erlaubniß zu erhalten, für die Zukunft da⸗ 
ſelbſt eine Factorey gruͤnden zu duͤrfen. Als er 
aber die Habſucht jener charakterloſen Sklaven 
des Despotismus, fo viel ihm möglich war, be 
friedigt, und dagegen ſehr nachdruͤckliche Aeuſſerun— 
gen von Dienſtbefliſſenheit und Achtung empfan— 
gen hatte, ſahe er ſich zuletzt, nach mancherley 
Ausfluͤchten und nicht erfuͤllten Verſprechen hin- 
tergangen und betrogen, und erhielt ſogar den Be— 
fehl, Surate ſchleunig zu verlaſſen. 

Zu Folge dieſes Befehls verließ er die Rhede 
am zwoͤlften Februar, und traf am ſechzehnten zu 
Dubul ein. Hier fertigte er ſogleich ein Schreiben 
an den Gouverneur ab, worin er ihn um Handels— 
freyheit und freundliche Behandlung erſuchte. Die 
Antwort lautete guͤnſtig, und unmittelbar darauf 
erfolgte ein Handels verkehr mit den Einwohnern. 

Am vier und zwanzigſten wurden die Offiziere 
zu einer Berathſchlagung zuſammenberufen. Man 
beſprach ſich, welche Schritte nun zu thun waͤren, 
ob das Geſchwader nach Priaman und Bantam ſe— 
geln, oder nach dem rothen Meere zuruͤckkehren ſollte, 
um mit den dahin fahrenden indiſchen Schiffen zu 
handeln, nachdem man beyde Vorſchlaͤge von allen 
Seiten erwogen hatte, beſchloß man einſtimmig, 
nach dem rothen Meere zuruͤckzufahren. Die Gründe 
hiezu waren folgende. Man hoffte fo die aus Eng— 
land mitgebrachte Ladung verkaufen, dafuͤr andere 
einnehmen, die großen und unverſchuldeten Belei⸗ 
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digungen zu Mocha raͤchen, und den oſtindiſchen 
Schiffen beyſtehen zu koͤnnen, die vielleicht, aus 
Unvorſichtigkeit oder Unkunde, in ähnliche Gefah⸗ 
ren gerathen ſeyn wuͤrden. 

Am Abend des ſieben und zwayzigſten, nachdem 
friſches Waſſer eingenommen worden, entdeckte man 
beym Abfahren ein Schiff, das, wie ſich ergab, 
portugieſiſch war, und von Cochin nach Chaul fuhr. 
Diekadung deſſelben beſtand hauptſaͤchlich in Cocos— 
nuͤſſen. Die Engländer nahmen einige wenige Arti- 
kel heraus, wovon der Admiral ein Verzeichniß auf- 
ſetzen und von den angeſehenſten Perſonen am Bord 
unterzeichnen ließ, worauf das Schiff Erlaubniß er— 
hielt, ſeinen Weg fortzuſetzen. 

Am fuͤnf und zwanzigſten Maͤrz bekam man die 
Inſel Socotra zu Geſicht, und am ſieben und wan⸗ 
zigſten fand man ſich bey Cap Gardafui, dem aͤuſ— 
ſerſten Vorgebirge Afrikas nach Oſten zu. 

Einige Abhaltungen von wenigem Belange 
raubten ihnen ihre Zeit bis zum zwey und zwanzigſten 
April. Pemberton kam jetzt von Socotra zuruͤck, und 
meldete dem Admiral, man habe ihm eine Schrift 
vom Capitaͤn Johann Saris gezeigt, welcher, uns 
geachtet ihm Middletons Warnung bekannt gewor- 
den, nicht in das rothe Meer zu ſchiffen, ſich dennoch 
zu Folge eines Paſſes vom Großherrn geſchmeichelt 
habe, unter dem Schutze desſelben eine ſichere und 
vortheilhafte Fahrt dahin unternehmen zu koͤnnen. 

Als der Admiral dieſe unerwartete Nachricht 
erhalten hatte, berief er die Offiziere zu einer Bes 
rathſchlagung zuſammen, wo der früher gefaßte Ent- 
ſchluß vom neuem beſtaͤtiget ward. In der That war 
jetzt keine andere Alternative moͤglich, bis der pe— 
riodiſche Wechſel der Winde eintreten wuͤrde, was 
abet erſt faſt nach einem Monathe der Fall war. Das 
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Pfefferkorn unter dem Capitän Dounton ward mit⸗ 
hin zuruͤckgelaſſen, um in dieſer Breite zu kreuzen; 
Middleton hingegen beſchloß mit dem Handels⸗ 
Wachsthum und dem Liebling beyde Straßen von 
Babelmandel zu bewachen. 

Am vierten May gieng der Admiral innerhalb 
Babelmandel zwiſchen Arabien und der Inſel vor 
Anker. Ein tuͤrkiſcher Offtzter, welchen der Aga von 
Mocha zur Bewachung der Meerenge angeſtellt hatte, 
kam hier zu den Englaͤndern, und verſprach dem 
Admirale, daß, wenn er nach? Mocha ſchreiben woll⸗ 
te, die Antwort binnen drey Tagen erfolgen ſollte. 
Middleton ſchrieb alſo an Capftaͤn Saris, und 
meldete ihm die Urſachen feiner Fahrt nach Babel⸗ 
mandel, ſo wie er ihn auch von ſeinem Plane um⸗ 
ſtaͤndlich unterrichtete. 9 

Am ſechſten traf ein Schiff von Zayla ein, bus 
hauptſaͤchlich mit Matten befrachtet \ Der Ad⸗ 
miral kaufte aus demſelben zwoͤlf Schafe, einen 
Theil des darin befindlichen Vortaths an Vieh, und 
ließ dasſelbe dann wieder abfahren. In die ſer Sta⸗ 
tion fielen den Engländern mehrere Schiffe in die 
Hände, welche angehalten und gepluͤndett wurden; 
jedoch nur eines derſelben enthielt eine Ladung von 
etwas bedeutenden Werthe. 

Am vierzehnten traf Capitaͤn Saris ein, und 
ging bey dem Admiral nebſt den drey ecifen, 
die er befehligte „ vor Anker. Nachdem fie einans 
der mit dem groben Geſchuͤtz begrüßt hatten, be- 
ſuchten Capitaͤn Saris und einige der vornehmſten 
Perſonen am Bord ſeines Geſchwaders ihre Lands⸗ 
leute, und einige Zeit verſtrich in Berathſchla gun— 
gen. Am Tage darauf erwlederte Middleton den 
Beſuch, und ſpeiſte am Bord der Gewuͤrznelke, des 
vom Capitaͤn Saris kommandirten Schiffes, wo 
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ihm der Paß des Großheren gezeigt ward. Man 
unterhielt ſich lange Zeit; und nachdem man ſich 
die wichtigſten Ereigniſſe der beyderſeitigen Reifen 
gegenfeitig mitgetheilt hatte, beſchloß man zuletzt, 
nach einerley Plan zu verfahren; und, man kam 
überein, daß Capitaͤn Saris und ſein Geſchwader 
den dritten Theil von allen Priſen erhalten ſollte, 
deren man ſich zu bemächtigen das Gläck Reben 
wuͤrde. 

Da die vereinten Geſchwader die Schifffahrt 
auf dem rothen Meere beherrſchten, ſo mußten noth⸗ 
wendig viele Schiffe ihnen in die Haͤnde fallen, 
und einige darunter waren ſehr reiche Priſen. Die 
Tuͤrken, die nunmehr begriffen, wie groͤblich ſie 
die Englaͤnder beleidigt hatten, und daß dieſe jede 
beliebige Rache an ihnen nehmen konnten, fi ſchick⸗ 
ten den Capitaͤn der Galeeren Mammi. nebſt an⸗ 
dern angefehenen Perſonen ab; um einen Waf⸗ 
fenſtillſtand zu unterhandeln „ und Middletons For⸗ 
derungen „ als eine befriedigende Entſchaͤdigung, der 
zugefuͤgten Beleidigungen, kennen zu lernen. 

Dieß war eben das, was der Admiral wuͤnſch⸗ 
te. Damit er nun. nicht die Gelegenheit einbuͤßen 
moͤchte, ſich hinlänglich entſchaͤdigen zu laſſen, da 
das Gluͤck dieß ihm möglich), machte, ſo forderte 
er hundert tauſend Realen von Achten. Hiezu 
wollten fi die kuͤrkiſchen Abgeordneten nicht ver⸗ 
ſtehen; doch bathen fie den Admiral um Erlaubniß, 
nach Zenan einen Bothen zu ſenden, um den Baſſa 
um ſein Gutachten zu befragen. 

Am dreyßigſten ward eine allgemeine Berath— 
ſchlagung am Bord des Admiralſchiffes gehalten; 
und an demſelben Tage kehrten der Capitaͤn der 
Galeeren und ein von dem Baſſa ernannter Aga 
zurück, um über die Forderung des Admirals wei⸗ 
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fer zu unterhandeln. Allein da fie fanden, daß 
Middleton nichs nachlaſſen wollte, ſo bathen ſie 
um Erlaubniß, ſich an die Capitaͤne der indiſchen 
Schiffe und andere angeſehene Kaufleute wenden 
zu duͤrfen, damit dieſe in die Erhebung einiger neuen 
Zoͤlle, wovon die verlangte Summe bezahlt wer— 
den ſollte, einwilligten. Der Vorſchlag, die Zoͤlle 
zu erhoͤhen, ward durchaus verworfen; da denn 
die Kommiſſarien, die kein Geld bey ſich hatten, 
‚ am einen längern Aufſchub bitten mußten. Mitt: 
lerweile beſchaͤftigten ſich die Engländer damit, die 
indiſchen Waaren an Bord der angehaltenen Schif— 
fe zu unterſuchen, und die ihnen nuͤtzlichen gegen 
ihre eigenen Guͤter auszutauſchen. 

Capitaͤn Daunton, welcher den Hafen von 
Aden bewachte, war eben ſo gluͤcklich und trug 
weſentlich dazu bey, die Beleidigungen zu raͤchen, 
welche vorher dem Geſchwader Be waren. 

Da die Sache ſich von Tage zu Tage verzoͤ— 
gerte, ſo beſchloß Middleton, die Entſcheidung zu 
beſchleunigen. In dieſer Abſicht ging er am eilften 
mit allen engliſchen und den indiſchen Schiffen, die 
er angehalten hatte, nach Mocha unter Segel. 
Nur das Pfefferkorn blieb zuruͤck, das ſich aber 
auch in kurzer Zeit mit ihm vereinigte. 

Als der Admiral merkte, daß nach allen Zoͤ— 
gerungen die Tuͤrken immer noch abgeneigt waren, 
einen fuͤr ſie ſo nachtheiligen Vergleich einzugehen, 
und daß ſie ſich beſchaͤftigten, ein Schiff von Kats— 
nogane auszuladen, befahl er dem Capitaͤn Doun— 
ton, mit dem Pfefferkorne an das Admiralſchiff 
heranzukommen, worauf ſie einige Kanonen auf 
die Tuͤrken abfeuerten. Dieß noͤthigte die letztern, 
von ihrem Unternehmen abzuſtehen. 

Alles deſſen ungeachtet wollte ſich dieß hart— 
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naͤckige Volk nicht fügen. Dieſer Umſtand bewog 
den Admiral, einen andern Ausweg einzuſchlagen. 
Er rief alle Capitaͤne der indiſchen Schiffe zuſam⸗ 
men, denen er feine Klagen wider die Tuͤrken vor— 
legte, und erklaͤrte ihnen, daß er zwar fuͤr die 
Beleidigungen, die er in Indien erlitten, entſchaͤ— 
digt worden; allein bis die Tuͤrken ihm die aus⸗ 
gezeichnete Genugthuung gegeben, werde er die 
Schiffe nicht abſegeln, noch auch an dieſem Orte 
Handel treiben laſſen, ſondern er ſey entſchloſſen, 
alle indiſche Schiffe mit ſich in die See zu fuͤhren, 
damit feine Feinde jetzt keinen Gewinn aus dem in 
diſchen Handel ziehen koͤnnten. 

Weil die indiſchen Kaufleute den Admiral ent— 
ſchloſſen ſahen, und nicht alle Vortheile ihrer Reiſe 
verlieren wollten, ſo aͤußerten ſie den Wunſch, ei— 
nen Vergleich zu treffen, und thaten dem Admiral 
den Vorſchlag „daß ein jedes Schiff den Englaͤn— 
dern eine gewiſſe Summe fuͤr die Erlaubniß zu 
handeln zahlen ſollte. 

Middleton, welcher leicht einſahe, daß ſich 
keine Genugthuung den Tuͤrken abnoͤthigen ließ, 
ohne den indiſchen Schiffen ferner zu ſchaden, ging 
den Vorſchlag ein. Man verglich ſich alſo uͤber 
die beſondern Summen, welche ein jedes Schiff 
zahlen ſollte. Nachdem eine anſehnliche Summe 
abſchlaͤglich bezahlt worden, ſegelte am ſechſten 
Auguſt ein Schiff von des Capitaͤns Saris Ger 
ſchwader voraus; und als Saris ſeinen Antheil 
am Gelde nach der getroffenen Uebereinkunft in Em— 
pfang genommen hatte, folgte er ſelbſt am drey— 
zehnten nach, und verließ das rothe Meer. 

Am ſechzehnten Auguſt gingen das Admiral— 
ſchiff und das Pfefferkorn unter Segel, ſchifften 
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wieder durch die Straße von Babelmandel, und 
ſteuerten nach Indien. 

Nichts Aufzeichnungswerthes ereignete ſich, bis 
ſie am neunzehnten October die Rhede von Tekoa 
erreichten. Sie fanden daſelbſt den Liebling. Dieß 
Schiff hatte dort waͤhrend des groͤßten Theils der 
Regenzeit gelegen, und mehrere von ſeiner Mann— 
ſchaft begraben. Noch jetzt herrſchte bey derſelben 
eine allgemein verbreitete Krankheit. Das Schiff 
hatte nur wenig Pfeffer erhalten, und man konnte 
auch vor der nächften Aernte nicht mehr bekommen. 

Weil uͤbrigens Middleton an dieſem Orte we— 
nig Aufmunterung wegen einiger innerlichen Unru— 
hen fand, die faſt alle Art von Handel vernichte— 
ten, ſo ging er am drey und zwanzigſten nach Ban— 
tam im Pfefferkorn unter Segel. Kapitän Doun⸗ 
tan blieb im Admiralſchiffe einen Monath laͤnger 
zuruͤck, um den noch uͤbrigen Pfeffer, der eingehan— 
delt worden, vollends einzunehmen. | 

Kapitän Dounton fand überzeugende Beweiſe 
von der Betruͤgerey der Eingebornen. Denn als 
man den Pfeffer unterſuchte, fand man in einigen 
Saͤcken kleine Beutel mit Reiß in Huͤlſen (paddy) 
in andern gewoͤhnlichen Reiß, und in einigen Stei— 
ne, eine Menge feuchten und beſchaͤdigten Pfeffer 
nicht gerechnet, der in neue Saͤcke gethan worden. 

Nachdem alles an Bord geſchafft worden, gin- 
gen ſie bey Mondſchein unter Segel, indem ſie ſich 
auf ihre bereits erworbene Kenntniß von der Schiff— 
fahrt in dieſer Gegend verließen. Beym Sondiren 
zeigte ſich ſchlammiger Grund und ſeichtes Waſſer; 
doch war es noch tief genug, um allen Gedanken 
an Gefahr zu entfernen. Aber mit einem Mahle 
entdeckten ſie, daß es nicht tiefer als vier Faden 
war; und um ihre Beſtuͤrzung zu vermehren, ſtieß 
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das Schiff auf eine verborgene Klippe, und blieb 
feſt ſitzen. In dieſer Lage blieben ſie einige Stun⸗ 
den; da indeſſen der Wind gelind und die See ru— 
hig ward, ſo verminderte ſich die Gefahr, und 
man faßte Hoffnung, das Schiff wieder los zu 
bringen. Indeſſen gewann der Leck, den der Stoß 
an die Klippe verurfad* hatte, ungeachtet aller 
Bemuͤhungen der Englaͤnder, Grund; und ſie fin— 
gen an ſehr große Unruhe zu empfinden. Da ſich 
aber zeigte, daß auf allen Seiten des Schiffes das 
Waſſer leidlich tief war, fo ließen fie mit der groͤß⸗ 
ten Geſchwindigkeit einen Sternanker in einer Tiefe 
von ſechs und zwanzig Faden fallen, um das Schiff 
loszumachen. Dieß Huͤlfsmittel wirkte vollkom⸗ 
men, was man wuͤnſchte; denn das Schiff ward 
faſt augenblicklich wieder flott, und ankerte bald 
darauf ungefaͤhr eine Meile weit von dem ungluͤck— 
lichen Flecke. Um den Leck zu ſtopfen, ſchien es 
rathſam, nach Tekoa zuruͤckzukehren; aber es war 
unaufhoͤrliche Anſtrengung noͤthig, zu verhuͤthen, 
daß das eindringende Waſſer nicht die Oberhand 
gewann; die Mannſchaft fing an entkraͤftet zu wer 
den, und die Gefahr durch ihr Mißvergnuͤgen und 
Murren zu vermehren. 

Da der Leck ſich offenbar 10 Sterne befand, ſo 
war man zehn Tage lang eifrig damit bemüht, 
dieſen Theil des Schiffes zu erleichtern, und den 
Schaden einſtweilen ſo weit auszubeſſern, als es 
die Umſtaͤnde geſtatten wollten. Hierauf verließen 
ſie Tekoa, und gelangten gluͤcklich uͤber die Sand— 
bank. Im Verlaufe der Fahrt erlitten ſie einen 
heftigen Sturm mit Donner, Blitz und Windſtoͤ— 
ßen. Bevor derſelbe noch nachließ, bekamen ſie 
ſchon das hohe Land von Sumatra zu Geſicht; und 
am zwanzigſten legten fie bey Pulo Panian an. 
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Hier ließ der Admiral zuvorderſt daß Pfeffer: 
korn gehörig ausruͤſten. Nachdem dieß geſchehen war, 
berathſchlagte man ſich uͤber die kuͤnftigen Unterneh— 
mungen. Man kam dahin uͤberein, daß das Ad- 
miralſchiff vorher kalfatert werden muͤßte, ehe es 
die Ruͤckreiſe antreten koͤnnte; und da dieß ziemlich 
viel Zeit wegnehmen duͤrfte, ſo beſchloß man fer— 
ner, das Pfefferkorn unmittelbar nach England ab— 
zuſenden, um die Intereſſenten zu befriedigen. 

Zu Folge dieſes Entſchluſſes ging das Pfef— 
ferkorn am vierten Februar 1613 unter Segel, und 
langte am zehnten May auf der Saldanna-Rhede 
an, wo man die Oſtindienfahrer Hector und Tho— 
mas fand, welche Capitaͤn Dounton begleiten 
wollte. Aus dieſer Urſache eilte er fo viel als mög: 
lich, die noͤthigen Erfriſchungen einzunehmen. Am 
ſechszehnten des Abends ging er in Geſellſchaft un— 
ter Segel. Der Thomas blieb weit zuruͤck; hin— 
gegen der Hector, der ſchnelleſte Segler, eilte hin- 
weg, ohne ſich um ſeine Begleiter zu bekuͤmmern. 
Gleich in der erſten Nacht verlor das Pfefferkorn 
beyde Schiffe aus dem Geſichte. Capitaͤn Doun— 
ton ſteuerte nach einer ſolchen Richtung, woe am 
meiſten hoffen konnte ſich mit ſeinen Begleitern wie— 
der zu vereinigen; aber umſonſt. Nachdem er ei— 
nige Tage lang ihnen nachgeſpuͤrt hatte, ſahe er 
ſich genoͤthigt, die Fahrt allein fortzuſetzen. 
Krankheit und Truͤbſal befielen in kurzer Zeit 
die Mannſchaft des Pfefferkorns. Sie ſahen ſich 
genoͤthigt, auf England zuzuſteuern, ohne daß 
nur die Haͤlfte ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln 
konnte, ihr Vaterland je zu erreichen. Am acht— 
zehnten Junius paſſirten ſie die Linie; und am zehn— 
ten September, als ſie ſich bereits ihren vaterlaͤn— 
diſchen Kuͤſten naͤherten, bekamen ſie ſtarken Wind 
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mit hohl gehender See, wodurch fie von ihrer 
Richtung weggetrieben wurden. In dieſer Verle⸗ 
genheit bemuͤhten ſie ſich Milford- Hafen zu errei⸗ 
chen, und am naͤchſtfolgenden Nachmittage erblick⸗ 
ten fie die Kuͤſten ſowohl von Wales als von Ir— 
land. Da der Wind ihnen entgegen war, ſo muß⸗ 
ten ſie noch einmahl ihren Plan aͤndern; und weil 
fie es unmoͤglich fanden, Milford- Hafen zu er⸗ 
reichen, ſo ſteuerten ſie nach Waterfort in Irland. 
Mit einigen Schwierigkeiten trafen ſie auch daſelbſt 
ein; und obgleich die Irlaͤnder gegen die Kranken 
und Schwachen ſich ſo menſchlich und wohlwollend 
bezeigten, als es in ihren Kraͤften ſtand, ſo ward 
doch zu Folge falſcher Darſtellungen eines ſchlechten 
Kerls, welchem Kapitän Dounton wegen feines 
uͤbeln Betragens eine Strafe auferlegen mußte, 
dieſer ungluͤckliche Offizier unter der Beſchuldigung 
getriebener Seeraͤuberey ergriffen, und in das Fort 
von Dungannon faſt drey Wochen lang gefangen ö 
geſetzt. 

So ward, nach einer langen und gefahrvollen 
Reiſe, welche die Geſundheit des Staͤrkſten unter— 
graben konnte, bey dem Betreten des brittiſchen 
Bodens dem Capitaͤn Oounton ſtatt der Erhohlung 
ein Gefaͤngniß zu Theil, und er ſahe ſich auf Leib 

und Leben angeklagt. Indeſſen ſendete er feine Des 
peſchen unmittelbar nach England; und ſo ward 
er auch endlich aus dem Gefaͤngniſſe entlaſſen. Am 
zwanzigſten October landete er wohlbehalten zu 
Blackwall. 

Noch iſt die Kataſtrophe zu berichten, welche 
Middleton ſelbſt beſchieden war. Dieſer unermuͤ— 
dete Anführer ſteuerte, nachdem er das Pfeffer: 
korn entlaſſen hatte, nach Machian, um daſelbſt 
ſein Schiff kalfatern und ausbeſſern zu laſſen. — 
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Waͤhrend er daſelbſt lag, brach unter feiner Mann- 
ſchaft eine furchtbare Sterblichkeit aus, welche 
uͤber hundert wegraffte. Nur drey und dreyßig 
Mann blieben am Leben, wovon der groͤßte Theil 
krank war. Middleton hatte Gefangenſchaft und 
die gewöhnlichen Unfaͤlle der Seefahrer mit Gleich— 
muth ertragen; er hatte dem Ungluͤck die Stirne 
gebothen, und zuweilen die haͤrteſten Schläge des— 
ſelben gluͤcklich uͤberwunden; aber als er ſeine 
Mannſchaft verlor, gab er auch alle Hoffnung 
auf. Kummer nagte an ſeinem Herzen, und brachte 
ihn bald ins Grab. Er ſtarb a. am vier und zwan⸗ 
zigſten May. 1613, 


Georg Spilbergen's 
Reife, 
Rr d 


Ss oft der Geiſt des Abenteuers den Weg zum 
Gewinn bahnte, haben die Hollaͤnder immer eine 
ſtarke Neigung gezeigt, die geoͤffnete Bahn zu ver— 
folgen. In Seeangelegenheiten haben ſie ſich fruͤh— 
zeitig zu ihrem Vortheil ausgezeichnet, und dieſem 
Ruhm lange Zeit behaupte“. Nicht nur haben ſie 
die Meere mit ihren Schiffen bedeckt, ſondern auch 
dem Gebiethe des Oceans ſelbſt Abbruch gethan, und 
indem ſie ihm ein Land abgewannen, eine Stärke 
des Charakters entfaltet, wodurch ſie einen hohen 
Rang unter den Nationen behaupten. Ob aber 
gleich die Begierde nach Gewinn die unſtreitige 
Quelle der Induſtrie und der Kuͤnſte iſt, ſo unter— 
laͤßt doch die Erwerbung von allzu viel Reichthuͤmern 
nie, das Feuer des Patriotismus auszuloͤſchen, und 
das Herz gegen die feinern Gefuͤhle der Natur abzu— 
haͤrten. Wir koͤnnen nicht ohne Bewunderung be— 
trachten, was die Hollaͤnder geweſen ſind; aber ohne 
Bedauern koͤnnen wir auch nicht voraus ſehen, was 
aus ihnen noch in Zukunft werden wird. Unruh— 
voll erblicken wir in ihnen die ſchädlichen Wirkun— 
gen der Reichthuͤmer, die endlich alle Grundſaͤtze 
untergraben; und wo alles fuͤr Gold feil wird, da 
fühlen wir eine ſchmerzliche Ahndung, daß aͤhnli— 
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che Urſachen mit der Zeit aͤhnliche Wirkung in Rei: 
chen hervorbringen werden, die jetzt noch eines ho— 
hen Wohlſtandes und der allgemeinen Achtung ge— 
nießen. Waͤhrend der philoſophiſche Geiſt die Ver— 
gangenheit uͤberdenkt, kann er nicht umhin, einen 
Blick auf die Zukunft zu richten; und indem er die 
Geſchichte einer Nation durchgeht, zieht er daraus 
nuͤtzliche Lehren fuͤr eine andere. 

Da die Reiſe, welche wir jetzt beſchreiben wol⸗ 
len, der hollaͤndiſchen oſtindiſchen Geſellſchaft ſowohl 
Ruhm als Macht verſchafft hat, ſo wird dieſer Ein— 
gang nicht am unrechten Orte ſtehen. Spilbergen 
war ein Mann von nautiſchen Kenntniſſen und Ge— 
ſchicklichkeiten; und weil die hollaͤndiſche oſtindiſche 
Geſellſchaft andern Nationen auf der Fahrt durch 
die magellaniſche Straße folgen wollte, ſo ruͤſtete 
fie ſechs Schiffe zu dieſem Endzwecke aus, und er- 
nannte ihn zum Admiral dieſes Geſchwaders. 

Am achtzehnten Auguſt 1614 ſegelte die Flotte 
aus dem Texel, und ſetzte ihre Fahrt fort, ohne einen 
der Aufzeichnung wuͤrdigen Zufall zu erfahren, bis 
ſie auf der Rhede von Ilas Grandes in Braſilien 
vor Anker ging. Hier langten die Hollaͤnder am 
zwanzigſten Dezember an; und bald darauf ward 
eines der Schiffe von fünf portugieſiſchen Brigs un— 
ter der Mitwirkung der Indianer angegriffen, wo— 
durch ſich die Holländer genoͤthigt ſahen, ſich zurück 
zu ziehen. Waͤhrend ſie vor der gedachten Inſel la— 
gen, entdeckte man eine Meuterey. Zwey Perſonen 
wurden deshalb vor das Kriegsgericht gezogen, 
verurtheilt und hingerichtet. 

Als man dieſen Platz verlaſſen hatte, ſegelte 
Spilbergen nach St. Vincent, und bemaͤchtigte ſich 
einer Barke, welche er verbrannte. Nachdem er einen 
fuͤrchterlichen Sturm am ſiebenten März ausgeſtan⸗ 
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den hatte, brach eine Empoͤrung auf der Flotte aus, 
welche doch zuletzt durch die entſchloſſenen Maßre— 
geln der verſchiedenen Befehlshaber unterdrückt 
ward. Am vier und zwanzigſten desſelben Monaths 
kamen ſie in die beruͤhmte magellaniſche Meerenge; 
aber Winde und Stroͤme trieben ſie wieder zuruͤck. 
Sie erneuerten den Verſuch am zweyten April; und 
jetzt waren ſie gluͤcklicher. In einer Breite von 54 
Grad legten ſie in einer Bay an, welche ſie Pfeffer— 
Hafen nannten, weil die Rinde der Baͤume in dieſer 
Gegend ihrem Geſchmacke nach dieſem Gewuͤrze glich. 
Hier trieben ſie Handel mit den Eingebornen; aber 
zuletzt wurden ſie von denſelben am Ufer lie ig 
und verloren dabey zwey Mann. 

Am ſechsten May legten ſie die Meerenge vol 
lends zuruͤck; aber kaum hatten fie das Suͤdmeer be= 
ruͤhrt, als ſie von einem Sturm befallen wurden, 
und in die größte Gefahr geriethen, an einigen In— 
ſeln in der Naͤhe Schiffbruch zu leiden. Auf ihrer 
weitern Fahrt im ſtillen Meere langten fie zu La Mo- 
cha an, was zum Verſammlungsplatz beſtimmt wor⸗ 
den war, im Fall ſie ſich von einander trennen ſollten. 
Hier fingen ſie mit den Eingebornen zu handeln an, 
welche ſie kriegeriſch und gegen die Spanier ſehr 
feindlich fanden. 

Am acht und REN beruͤhrten fie die St. 
Marien -Inſel. Ein Spanier lud fie ein, an das 
Ufer zu kommen; weil ſie aber einige Soldaten im 
Hinterhalte bemerkten, ſo argwoͤhnten ſie ein boͤſes 
Spiel, und behielten daher den Spanier als Ge— 
fangenen zuruͤck. Als fie darauf landeten, floh Al— 
les, ſo wie ſie ſich der Stadt naͤherten, die von den 
Hollaͤndern eingeaͤſchert ward. Hier erhielten ſie 
fuͤnf hundert Schafe und etwas Federvieh; und 
darauf lichteten ſie die Anker, um drey ſpaniſchen 

Schif⸗ 
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Schiffen tg zu gehen, welche, wie ſie erfuh— 
ren, ſie aufſuchen ſollten. 

Bald darauf trafen ſie auf ein Schiff, das 
einiges Geld am Bord hatte, fo durch die Matro— 
ſen untergeſchlagen ward. In kurzer Zeit erblickten 
fie acht Segel, welches, wie der Capitaͤn des ge— 
nommenen Schiffes verſicherte, die aus Peru wieder 
ſie ausgeſchickte koͤnigliche Flotte war. Sie ward 
von Don Rodrigo de Mendoza, einem Verwandten 
des Vicekoͤniges, kommandirt. Man naͤherte ſich 
einander mit dem feſten Entſchluß, zu ſiegen oder zu 
ſterben. Die Hollaͤnder bohrten in kurzer Zeit das 
Vizeadmiral-Schiff und den heil. Franz in Grund, 
und beſchaͤdigten das Admiralſchiff dermaßen, daß 
es bald nach der Action gleichfalls ſank. 

Durch dieſes ungluͤckliche Treffen verlor der Koͤ— 
nig von Spanien eine ungeheure Summe, welche 
auf die Flotte und ihre Ausruͤſtung verwendet wor— 
den war. Mendoza ſtarb an ſeinen Wunden; und 
wie es ſcheint, metzelte man alle Spanier, welche 
nicht im Gefecht ſelbſt fielen, oder im Meere ertran— 
ken, mit unmenſchlicher Grauſamkeit kaltbluͤtig 
nieder. Indeß blieben die Hollaͤnder nicht ohne allen 
Verluſt Sieger: ſie verloren vierzig Mann in der 
Aktlon, und acht und funfzig wurden verwundet. 

Bald darauf ſegelten die Hollaͤnder nach Callao 
de Lima; weil ſie aber daſelbſt die Spanier zu ihrem 
Empfange vorbereitet fanden, und einen Schuß von 
einem Sechsunddreyßig-Pfuͤnder bekamen, wodurch 
eines ihrer Schiffe beynahe in Grund gebohrt ward, 
ſo waren ſie genoͤthigt, ſich zuruͤckzuziehen. 

Am achten Auguſt beſchoſſen fie Paita; allein 
beym Landen fanden ſie, daß die Einwohner, trotz 
der Feſtigkeit der Stadt die Flucht ergriffen, u und 

See ⸗ u. Landr. 3. Bd, 
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alle ihre beweglichen Guͤter nebſt dem Gelde mit⸗ 
genommen hatten. 

Am fehsten Januar 1616 landeten fie auf einer 
von den Ladronen, und erreichten Manilla am neun= 
ten Februar. Den fuͤnften Maͤrz erhielten ſie Nach⸗ 
richt von einer Flotte, die aus fuͤnf Schiffen und 
vier Galeeren beſtand, und zwey tauſend Spanier 
außer Indianern, Chineſen und Japaneſen, als 
Mannſchaft führte. Dieſe mächtige Flotte war be— 
ſtimmt, die Hollaͤnder aus den Molucen zu ver— 
treiben. | 

Nichts von Bedeutung ereignete ſich bis zum 
zwoͤlften May, da Spilbergen das Vergnügen hat— 
te, vom Capitaͤn Caſtleton, welcher vier engliſche 
Schiffe befehligte, zu erfahren, der hollaͤndiſche 
General Johann Dirkſon Lam, welcher von Banda 
zu Anfange des Fruͤhlings mit zwoͤlf Kriegsſchiffen 
und einen Corps Landtruppen abgeſegelt ſey, habe 
eine Landung in Pulo Wai, der reichſten aller in die— 
ſer Gegend belegenen Inſeln bewerkſtelligt, und ſich 
derſelben ohne Schwierigkeit bemaͤchtigt. 

Nach dieſem gluͤcklichen Vorſpiel forderte er die 
Einwohner der benachbarten Inſeln zur Unterwerfung 
auf. Sie unterwarfen ſich nach einander, und ſchloſſen 
mit ihm einen Tractat ab, der für die hollaͤndiſche 
oſtindiſche Geſellſchaft ungemein vortheilhaft war; 
denn dieſe erhielt dadurch den unſchaͤtzbaren Allein— 
handel mit den beſten Muskatennuͤſſen in Oſtindien. 

In demſelben Monathe erhielt Spilbergen Be— 
fehl, mit zwey Schiffen nach der Stadt Bantam 
auf der Inſel Java abzuſegeln, und zugleich Inſtruk— 
tion, den Handel in jenem Hafen zu gruͤnden und ge— 
hoͤrig anzuordnen. 

Am ſieben und zwanzigſten Junius begaben ſie 
ſich nach Batavia, wo ſie ihre Schiffe kalfaterten. 
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Waͤhrend ſie ſich damit beſchaͤftigten, hatten fie Ge 
legenheit, den unglaublichen Wachsthum des hol— 
laͤndiſchen Handels zu beobachten. In dieſem Zeit— 
raume trafen vier Schiffe aus den Molucken ein, die 
mit den reichſten Gewuͤrzen beladen waren; vier aus 
Holland mit mehrern hundert Soldaten am Bord, 
um die Garniſon zu recrutiren; ferner ein reiches 
Schiff aus Japan nebſt einer ſtarken Ladung von 
Realen, Silbergeſchirren und andern koſtbaren Ef— 
fekten. 

Den vierzehnten December ging der Admiral 
von Bantam nach Holland mit dem Amſterdam von 
vierzehn hundert, und dem Seeland von zwoͤlfhun— 
dert Tonnen unter Segel. Sie beruͤhrten St. Hele— 
na am dreyßigſten Januar 1627, und Spilbergen 
traf am erſten Julius in Holland wieder ein, nach— 
dem er die Umſchiffung der Erdkugel in zwey Jahren 
und eilf Monathen vollbracht hatte. 

Der gluͤckliche Erfolg dieſer Fahrt ſicherte ihm 
eine günftige Aufnahme zu Haufe zu; und die Nach— 
richt, welche er von der gaͤnzlichen Unterwerfung der 
Molucken mitbrachte, war ſeinen Landsleuten nicht 
weniger erwuͤnſcht. Mit Einem Worte, Spilbergen 
kann unter die gluͤcklichſten Seefahrer gerechnet wer— 
den, denn er erlitt weniger unangenehme Zufaͤlle, 
und hatte im Allgemeinen weit mehr Gluͤck, als die 
meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, die aͤhnliche Unterneh— 
mungen wagten. 
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Schouten's und La Maire's 
e e 
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Eine Geſellſchaft ſetzt Alleinhandel voraus; und 
Philoſophen und Politiker haben über die Naͤtzlich⸗ 
keit ausſchließender Privilegien ſehr widerſprechende 
Meinungen geaͤußert. Betrachtet man Einheit der 
Handlung als ein weſentliches Erforderniß zur Eins 
leitung und Führung eines entfernten Handels ver— 
kehrs, fo laͤßt ſich, unſers Erachtens, wider par— 
tielle, wohl uͤberdachte Einſchraͤnkungen nur wenig 
einwenden, dahingen die allgemeine Handelsfrey⸗ 
heit mit mancherley Gefahren verknuͤpft iſt. Die 
Verbindung mehrerer Individuen zu einem gemein- 
ſchaftlichen Zwecke eroͤffnet mehr Ausſichten zu bedeu⸗ 
tendem Gewinne mit weniger Gefahr, als die deſul— 
toriſchen Unternehmungen fpefulativer Abenteurer, 
welche, wenn ihnen ihre Verſuche mißlingen, gänzlich 
zu Grunde gerichtet werden. 
Die Generalſtaaten der vereinigten Provinzen 
ertheilten, nach dem Muſter der meiſten andern euro— 
paͤiſchen Nationen, ihrer oſtindiſchen Geſellſchaft be— 
ſondere Privilegien. In Gemaͤßheit derſelben ver— 
bothen ſie ihren uͤbrigen Unterthanen, irgend einen 
Handel oſtwaͤrts jenſeits des Vorgebirges der gu— 
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ten Hoffnung, oder weſtwätts durch die magella⸗ 
niſche Straße zu treiben. 

Dieß Verboth mußte nothwendig alle diejenigen 
aufbringen, welche ſich einbildeten, die Erlaubniß 
zu Unternehmungen reiche ſchon hin, goldne Vor— 
theile zu gewaͤhren; und ſpekulative Koͤpfe, welche 
Trieb fuͤhlten, Entdeckungen auf eigene Gefahr zu 
machen, lehnten ſich offen wider die Ungerechtigkeit 
auf, mit welcher man Wege verſchließen wollte, die 
die Vorſehung zum fiche Verkehr aller Nationen 
geoͤffnet hatte. 

Von dergleichen Geſinnungen war auch La 
Maire, ein reicher Kaufmann zu Amſterdam. Er 
empfand unwiderſtehlichen Trieb, einen Theil ſeines 
Vermoͤgens darauf zu verwenden, daß er ſich als 
Entdecker auszeichnete. Von dieſem Plane begeiſtert, 
theilte er ſeine Idee Corneliſon Schouten aus Horn 
mit, einem angeſehenen Manne, welcher Oſtindien 
dreymahl beſucht hatte. Als er ihn um feine Mei: 
nung fragte, ob ſich nicht ein neuer Weg in die 
Suͤdſee entdecken laſſe, und ob es nicht wahrſchein⸗ 
lich ſey, daß die Laͤnder im Suͤden dieſes Weges 
wohl eben fo reich ſeyn koͤnnten, als Oft: und Weft- 
indien; verſetzte Schouten, welchen die Frage nicht 
wenig frappirte, augenblicklich, man habe alle Ur— 
ſache, einen ſolchen Weg zu vermuthen, und noch 
wahrſcheinlicher ſey die Muthmaßung, daß die Suͤd— 
laͤnder ſchaͤtzbare Handels artikel erzeugen dürften, 
Dieß Zuſammentreffen von Ideen, die ſie ein⸗ 
ander ohne Ruͤckhalt mitthellten, und die Klarheit 
der Einſicht, welche die gewoͤhnliche Folge eines 
ſolchen Aneinanderreibens iſt, entflammte beyde 
Maͤnner fuͤr den Plan, den ihr Scharfſinn entwor— 
fen hatte. Da fie nun, was bey ihren ſanguini— 
ſchen Hoffnungen nicht ſchwer war, den Schluß jo: 
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gen, daß ſie mit keinen legalen Hinderniſſen wuͤr— 
den zu kaͤmpfen haben; fo kamen fie bald dahin über- 
ein, daß La Maire und feine Freunde zu den Koften 
der Expedition die eine Haͤlfte, und Schouten und 
deſſen Freunde die andere vorſchießen ſollten. 

Als ſie ſich ſo weit vereinigt hatten, trafen ſie 
mit auſſerordentlicher Schnelligkeit die noͤthigen Rei— 
ſeanſtalten. Sie nahmen Seeleute mit der Verpflich— 
tung in Dienſt, uͤberall hinzugehen, wohin ſie die 
Capitaͤne und Superkargos beordern wuͤrden, und 
bewilligte ihnen, zu Folge dieſer ungewoͤhnlichen 
Bedingung einen außerordentlichen Sold. Dieß 
ſetzte aber auch die Unternehmer in den Stand, ſol— 
che Leute auszuwaͤhlen, die ſich durch Erfahrung 
vorzuͤglich auszeichneten, und auf welche man ſich 
verlaſſen konnte. 

Die Schnelligkeit der Ausruͤſtung, und das un: 
verletzliche Stillſchweigen, welches man dabey beob— 
achtete, veranlaßte mancherley Vermuthungen uͤber 
die Beſtimmung der Expedition. Niemand konnte 
indeß das Geheimniß enthuͤllen, und alle raͤſonnir— 
ten uͤber den Endzweck der Reiſe, je nachdem man 
dieß oder jenes vermuthete. Daß gemeine Volk 
nennte die Abenteurer Gold-Finder; der Kaufmann 
hingegen unterſchied ſie durch den Nahmen der Suͤd— 
ſee⸗-Geſellſchaft. 

In dem kurzen Zeitraume von zwey Monathen 
waren zwey Schiffe vollſtaͤndig ausgeruͤſtet: die Ein— 
heit, von dreyhundert und ſechzig Tonnen, neunzehn 
Kanonen, und fünf und ſechzig Mann, unter dem 
Capitaͤn Wilhelm Corneliſon Schouten und dem 
Superkargo Jakob La Maire, dem Sohne des 
Hauptunternehmers; und Horn von hundert und 
zehn Tonnen Laft, acht Kanonen und zwey und zwan— 
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zig Mann, unter dem Kommando von Johann Pie 
nelifon Schouten. 
Die Schiffe verließen den Texel am lan 


Junius 1615, und gingen am ſiebzehnten in den 


Duͤnen vor Anker, wo ſie ſich mit friſchem Waſſer 
verſorgten, und einen engliſchen Kanonier in Dien— 
ſte nahmen. Sie verließen Plymouth am acht und 
zwanzigſten, und ſetzten ihre Fahrt fort. 

Sie ſteuerten zwiſchen Teneriffa und Groß: Ca⸗ 
naria hin, und beruͤhrten hierauf das gruͤne Vorge— 
birge. Am ein und zwanzigſten Auguſt bekamen ſie 
das hohe Land von Sierra Leona und dle Inſel Ma: 
drabomba zu Geſicht, und ſuchten über die Untiefen 
von St. Anna hinweg den Kontinent zu erreichen; 
da ihnen dieß aber nicht gelingen wollte, fo anferten 
fie nahe bey einer der genannten Inſeln. Als fie da— 
ſelbſt ans Land ſtiegen, fanden fie die Inſel mora— 
ſtig, unfruchtbar, und ganz ungeſchickt von Men— 


ſchen bewohnt zu werden. Am drey und zwanzigſten 


entdeckten ſie in der Nähe einen Strom, deſſen Mün- 
dung durch Sandbaͤnke und Klippen fo verſtopft 
war, daß kein Schiff hinein kommen konnte; doch 
ging man weiter, ſo ward das Waſſer tief und breit 
genug, um Schiffe darin wenden zu koͤnnen. Sie 
erblickten daſelbſt Affen, wilde Ochſen, Krokodile, 
Schildkroͤten und mancherley Voͤgel; aber Fruͤchte, 
außer Citronen, trafen ſie nicht an. 

Als ſie bey einem armſeligen Dorfe in der Naͤhe 
der Rhede von Sierra Leona ankerten, fanden ſie 
die Eingebornen abgeneigt, an Bord zu kommen, 
wenn ſie nicht Geißeln erhielten, wodurch ihre ſichere 
Ruͤckkehr verbuͤrgt wuͤrde. Deſſen ungeachtet ging 
der Superkargo des Schiffes Horn, der minder miß— 
trauiſch war, weil er es mit den Eingebornen ehr— 
lich meinte, ans Land, und hielt ſich einige Zeit 
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lang am Geſtade auf, wo er Kuͤgelchen gegen Citro⸗ 
nen und Bananas vertauſchte. Dieſes offene Be— 
tragen floͤßte den Eingebornen mehr Zutrauen ein; 
ſie kamen nun an Bord, und ein freundſchaftliches 
Verkehr ward, ſo lange die Hollaͤnder noch daſelbſt 
verweilten, unterhalten. Dieſe Verhaͤltniſſe begün: 
ſtigten beſonders das Einnehmen des Waſſers; und 
eben deshalb war es vorzuͤglich wichtig, mit den 
Landeseinwohnern friedlich zu leben. Citronen gab 
es hier in fo großer Menge, und fie waren fo wohl: 
feil, daß man deren tauſend für wenig Kuͤgelchen 
oder fuͤr ein Meſſer einhandeln konnte. 

Am erſten September gelangten fie an einen 
kleinen Fluß an derſelben Kuͤſte, bey welchem ſie 
landeten, und ein Antilope fingen. Auch im Fiſch⸗ 
fange waren ſie gluͤcklich; und wir leſen, daß fie - 
nahmentlich eine Fiſchgattung hier bekamen, welche 
einem Schuſterkneife glich. | 

Sie verließen die Kuͤſte von Sierra Leona am 
vierten Oktober; und am Tage darauf, um Mittag 
wurden ſie durch einen heftigen Stoß in Erſtaunen 
geſetzt, welchen der untere Theil des einen Schiffes 
erhielt. Es zeigte ſich nirgends ein Gegner, und 
eben fo wenig hatte man eine Klippe bemerkt; wäh: 
rend ſie aber uͤber dieſe Erſcheinung nachdachten, 
fing die See an ihre Farbe zu veraͤndern, und ein 
Blutquell ſchien die Schiffe zu umgeben. Diefer 
ſchnelle Wechſel des Waſſers erregte nicht weniger 
Erſtaunen, als der Stoß, welchen das Schiff er— 
litten hatte; doch die Urſache beyder Erſcheinungen 
blieb ihnen verborgen, bis fie Port Deſire erreiche 
ten. Als ſie hier das Schiff am Geſtade kalfater— 
ten, ſahen ſie ein großes Horn, das ſowohl in Form 
als in Groͤße einem Elephantenzahne glich, im 
Schiffsboden feſt ſtecken. Es war ein feſter und dich⸗ 
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ter Körper , ohne alle Hoͤhlung oder ſchwammichte 
Materie in der Mitte; und es war durch drey ſehr 
ſtarle Schiffsplanken gedrungen, und hatte eine Rip⸗ 
pe in die Höhe gehoben, indem es wenigſtens einen 
Fuß tief in das Holz eingedrungen war, und eben 
fo weit auswaͤrts hervorragte. Das Phaͤnomen an 
der Kuͤſte von Sierra Leona war nunmehr erklaͤrt. 
Man ſahe deutlich, daß ein ungeheurer Bewohner 
der Tiefe von unbekannter Gattung an das Schiff 
heftig geſtoßen hatte, und dadurch außer Stand ge— 
ſetzt worden war, ſeine Waffe zuruͤckzuziehen; dieſe 
war beym Angriff abgebrochen, und hatte eine ſo 
heftige Blutergießung verurſacht, daß der das Schiff 
umgebende Ocean entfaͤrbt wurde. b 

Man war nun uͤber die Grenzen der damahls 
bekannten Schiffahrt gekommen, ohne daß die 
Mannſchaft noch wußte, wohin ſie eigentlich be— 
ſtimmt war. Jetzt ſchien es den Capitaͤns Zeit zu 
ſeyn, ihre Pläne bekannt zu machen: fie berichte 
ten daher ihren Leuten, man habe den Entſchluß 
gefaßt, ſuͤdwaͤrts eine neue Fahrt in das ſtille 
Meer aufzuſuchen. Dieſe Nachricht verbreitete die 
groͤßte Freude; denn man ſchmeichelte ſich mit der 
Hoffnung einer goldenen Aernte, die allen andern 
Europäern bis jetzt verborgen geweſen war. 

Am ſiebenten November befanden ſie ſich auf 
der Hoͤhe von Port Deſire, aber ſie fanden nicht 
den rechten Kanal, und kamen in eine ſeichte Bay 
voller Windungen, wo die Einheit auf den Grund 
ſtieß. Haͤtte ſich nicht gluͤcklicher Weiſe ein friſcher 
Wind erhoben, ſo waͤre das Schiff unſtreitig ver— 
loren gegangen. Hier fanden fie unter den Klip— 
pen eine große Menge Eyer, und die Bay lieferte 
ihnen Stinte (smelts) von außerordentlicher Groͤße, 
weßhalb ſie dieſelbe die Stint-Bay nennten. Die 
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Schaluppe ſchickten fie nach den Pinguin⸗Inſeln; 
woher das Schiff mit einer ziemlichen Ladung ſol⸗ 
cher Voͤgel und mit zwey Seeloͤwen zuruͤckkehrte. 

Als ſte in Port Deſire anlangten, ſuchten ſie 
in einer Tiefe von zwanzig Klaftern zu ankern; al⸗ 
lein weil der Grund aus loſen Steinen beſtand, und 
der Wind ſtark nach dem Ufer zu blies, fo trieben 
beyde Schiffe fort, und waren einige Zeit lang in 
großer Gefahr, Schiffbruch zu leiden. Sie ſchiff— 
ten weiter den Strom aufwaͤrts, und erreichten die 
Koͤnigs-Inſel, welche ſie faſt ganz mit ſchwarzen 
Seemeven bedeckt fanden. Die Neſter dieſer Bär 
gel waren ſo dick geſaͤet, daß ein Mann, durch 
bloßes Ausſtrecken der Arme, deren funfzig bis 
ſechzig ergreifen konnte; jedes Neſt enthielt drey 
bis vier Eyer; ſo daß ſich hier ein unerſchoͤpflicher 
Vorrath von Gefluͤgel vorfand. Hingegen das 
Waſſer war ſalzig und widerlich. Strauße zeigten 
ſich in großer Menge; desgleichen ein Thier von 
der Hirſchgattung. Auf den Huͤgeln bemerkte man 
Steinhaufen, was unſtreitig Merkzachen von Be⸗ 
gräbnißſtellen waren. 

Nachdem die Einheit bey der Könige Inſel 
ohne allen unguͤnſtigen Zufall kalfatert worden war, 
zog man das andere Schiff, in einer Entfernung 
von ungefähr zwey hundert Pards, ans Land. 
Um daſſelbe zu trocknen, machte man ein Feuer 
von Schilfrohr darunter an. Zum Ungluͤcke ergriff 
die Flamme das Holz; und da das Waſſer funfzig 
Pard entfernt war, fo blieben alle Bemühungen 
der Matroſen, das Schiff zu retten, vergeblich. 
Es verbrannte bis auf den Kiel. Gluͤcklicher Weiſe 
war die Einheit weit genug entfernt; ſonſt waͤren 
beyde Schiffe durch die fuͤrchterliche Feuersbrunſt 
vernichtet worden, und die Mannſchaft in die Ger 
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fahr gerathen, auf einer wilden, unfruchtbaren 
Kuͤſte zuruͤck bleiben zu muͤſſen. 

Nachdem ſich die geſammte Mannſchaft an Bord 
der Einheit begeben hatte, verließen fie am drey— 
zehnten Januar 1616 Port Deſire. Am vier und 
zwanzigſten erblickten ſie Land, welches ſich von 
Oſten nach Suͤden erſtreckte, und ſich in Eisberge 
erhob; und bald darauf zeigte ſich anderes Land 
von aͤhnlichem Anblicke nach Oſten zu. Die Ent- 
fernung beyder von einander ward auf acht See— 
meilen geſchaͤtzt; und da ein ſtarker Seeſtrom ſich 
ſuͤdwaͤrts zog, fo vermuthete man einen Kanal da— 
zwiſchen, welchen man aufzuſuchen beſchloß. In— 
dem ſie ſich dieſer Oeffnung naͤherten, erblickten ſie 
eine unglaubige Menge Pinguins, und ſo unge— 
heure Haufen von Wallfiſchen, daß dadurch die 
Schifffahrt wahrhaft gefaͤhrlich ward. Dem Lande 
oſtwaͤrts gaben ſie den Nahmen Saaten-Land, 
und dem nach Weſten zu liegenden den Nahmen 
Moritz⸗ Land. Die Rheden waren gut; das Waſ— 
ſer war voller Fiſche, und mit Gefluͤgel bedeckt; 
aber am Geſtade zeigten ſich uͤberall Spuren von 
Unfruchtbarkeit. Indem ſie weiter fortſchifften, 
bielten fie ſich aus gewiſſen Anzeigen vollkommen 
uͤberzeugt, daß ſie bald in die große Suͤdſee durch 
einen Weg gelangen wuͤrden, der bisher noch nicht 
unterſucht worden war, und mithin ihnen als ei— 
gen zugehoͤrte. Dieſer Umſtand beſtaͤrkte ihren Ent— 
ſchluß, die Fahrt fortzuſetzen; und obgleich die 
größte Anſtrengung noͤthig war, Gefahren voraus— 
zuſehen und ihnen zu entgehen, ſo ſtaͤrkte ſie doch 
die Hoffnung eines gluͤcklichen Erfolges gegen die 
gegenwärtigen Leiden. 

Es wuͤrde fuͤr unſere Leſer kein Intereſſe ha⸗ 
ben, wenn wir alle Richtungen, die das Schiff 
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auf diefer Fahrt nahm, und alle alltäglichen Er⸗ 
eigniſſe dabey umſtaͤndlich und einzeln aufzaͤhlen 
wollten. Es gnuͤge zu bemerken, daß ſie am ein 
und dreyßigſten Januar um Cap Horn ſchifften, 
das zuerſt von ihnen entdeckt ward, und dieſen 
Nahmen erhielt. Die Straße, durch welche fie ge⸗ 
ſegelt waren, wurde nach La Mafre, dem Theil: 
nehmer an der Expedition, genennt. 

Am zwoͤlften Februar bekamen fie die magel⸗ 
laniſche Meerenge zu Geſicht, wodurch ſie vollkom— 
men uͤberzeugt wurden, daß ſie eine neue und 
gluͤckliche Entdeckung gemacht hatten. Die allge- 
meine Freude aͤußerte ſich durch eine Ergoͤtzlichkeit, 
indem Schouten unter die ganze Mannſchaft eine 
Menge Wein, jedoch mit noͤthiger Vorſicht, aus: 
theilen ließ; und indem ſie den gluͤcklichen Fortgang 
ihrer Reiſe feyerten, vergaßen ſie bald alle Muͤh— 
ſeligkeiten, mit welchen ſie hatten kaͤmpfen muͤſſen. 
Es verdient hier bemerkt zu werden, daß unauf— 
hoͤrliches ſchlechtes Wetter, dicke Nebel, und ſtarke 
Seeſtroͤme ihre Fahrt durch die Straße La Maire 
begleiteten; und ſpaͤtere Beobachtungen haben ge— 
lehet, daß dieß in jenen Regionen beſtaͤndig der 
Fall ift, 

Nach einer Fahrt, wo mit fo vielen Schwle⸗ 
rigkeiten hatte gekaͤmpft werden muͤſſen, war es 
ganz naturlich, daß die Geſundheit der Mannſchaft 
einer Erhoͤhlung und Erquickung bedurfte. Schou— 
ten beſchloß daher, nach Juan Fernandez zu ſe⸗ 
geln, welche Inſel er am erſten Maͤrz erreichte. 
So ſehr aber auch der Anblick des Landes einla— 
dend war, ſo ſahe ſich doch der Befehlshaber, weil 
er keinen ſchicklichen Ankerplatz fand, genoͤthigt, 
ſeinen Plan, die Mannſchaft daſelbſt zu erfriſchen, 
aufzugeben. Inzwiſchen ward den Hollaͤndern ein 
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reicher Vorrath von Fiſchen und treffliches ſuͤßes 
Waſſer zu Theil. Eine umſtaͤndliche Beſchreibung 
dieſer Inſel werden wir in einer ſpaͤtern Reiſebe— 
ſchreibung finden. Zu der Zeit, als Schouten dort 
anlangte, war fie nur noch wenig bekannt. 

Als das Schiff den Wendekreis des Steinbo— 
ckes am dritten April paſſirt hatte, fing die Mann— 
ſchaft an, mit einem fuͤrchterlichen Fluſſe befallen 
zu werden; und während dieſe Krankheit wuͤthete, 
kamen ſie an eine flache Inſel, wo ſte nichts weiter 
als eine Art Loͤffelkraut fanden. Das einzige vier— 
fuͤßige Thier, das ſie hier gewahr wurden, war 
eine Hundeart, wahrſcheinlich von der peruvlani— 
ſchen Race, ſtumm und harmlos. Die Inſel be— 
nannten ſie nach dieſem Thiere, das der rechtmaͤ— 
ßige Bewohner des Fleckes zu ſeyn ſchien. 

Indem ſie von da weſtwaͤrts ſteuerten, näherten . 
ſie ſich einem andern flachen Eilande, von welchem 
ein indiſches Kanot an das Schiff heran ruderte. 
Die Indianer, die ſich im Kanot fanden, waren 
nackend, von roͤthlicher Hauptfarbe, und hatten 
langes ſchwarzes Haar. Durch Winke luden ſie 
die Hollaͤnder ein zu landen; als man ſie aber auf 
ſpaniſch, moluckiſch und javaniſch anredete, zeig— 
te es ſich, daß fie keine dieſer Sprachen verſtan⸗ 
den. Innerhalb eines Musketenſchuſſes vom Ufer 

konnte man weder Grund finden, noch aͤnderte 
ſich das Waſſer. Hier fand eine zweyte, eben ſo 
unverſtaͤndliche Conferenz zwiſchen den Eingebornen 
und den Hollaͤndern Statt; aber kein Theil konnte 
es bey dem andern dahin bringen, daß derſelbe den 
erſten Beweis von verdachtloſem Zutrauen gegeben 
haͤtte. Die Eingebornen weigerten ſich an Bord 
zu kommen; und die Holländer trugen, trotz allen 
Einladungen jener, zu landen Bedenken. Man 
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ſegelte ungefähr zehn Seemeilen nordweſtwaͤrts, 
um das Land zu umſchiffen. Als man am Mor- 
gen darauf längs am Geſtade hinfuhr, bemerkte 
man mehrere nackende Wilde, welche gegen die 
Holländer Zeichen von Freundſchaft äußerten. Un— 
verzuͤglich naͤherte ſich ein Kanot dem Schiffe, 
und wagte ſich darauf an die Schaluppe heran. 
Die Hollaͤnder vertheilten unter die Indianer Kuͤ— 
gelchen, Meſſer und andere Kleinigkeiten, wo— 
mit ſie ungemein zufrieden ſchienen. Dieß floͤßte 
ihnen mehr Zutrauen und Muth ein; aber die 
Groͤße des Schiffes ſchien ihnen Furcht einzufloͤßen, 
dahingegen ſie Neigung zu der Schaluppe zeigten, 
an deren Bord ſie kamen. Indeß ward dieſe Ver— 
traulichkeit eben nicht erwuͤnſcht; denn die Wilden 
aͤußerten nicht mehr Rechtlichkeit, als -die Einwoh— 
ner der Ladronen, Wie jene hatten fie eine be— 
ſondere Vorliebe fuͤr Eiſen, und ſie konnten der 
Begierde, eiſerne Sachen zu ſtehlen, nicht wider— 
ſtehen. Selbſt die Naͤgel der Cajuͤtenfenſter und 
die Thuͤrriegel waren vor ihren raͤuberiſchen Haͤn— 
den nicht ſicher. Wenn die Hollaͤnder ihnen etwas 
Wein gaben, ſo tranken ſie ihn, und behielten auch 
das Trinkgeſchirr; und warfen ſie ihnen einen 
Strick zu, damit ſie vermittelſt deſſelben an das 
Schiff gelangen konnten, ſo brauchten ihn die In— 
dianer hierzu nicht, und weigerten ſich auch, ihn 
zuruͤckzugeben. Mit Einem Worte, was ſie in ih— 
re Haͤnde bekamen, betrachteten ſie als gute Beu— 
te; und nichts als Gewalt konnte ihnen etwas 
wieder entreißen. Dieſe Indianer waren ganz na— 
ckend, ausgenommen, daß fie um die Lenden ei— 
ne kleine Matte trugen. Uebrigens waren auf ih— 
rem Koͤrper Figuren von Schlangen, Drachen und 
anderem Ungeziefer gemahlt; ſehr charakteriſtiſche 
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Embleme ihrer Verſchmitztheit und Niebertraͤch— 
tigkeit. | 
Da Schouten gern wiſſen wollte, was die |n= 
ſel erzeugte, fo ſchickte er die Schaluppe mit eini— 
gen bewaffneten Leuten ans Ufer. Kaum waren 
dieſe gelandet, ſo ſtuͤrzten dreyßig der Eingebornen 
mit Keulen, Stoͤcken und Schleudern aus einem 
Walde hervor, und ſuchten ſich des Fahrzeugs zu 
bemaͤchtigen; aber einige Musketenſchuͤſſe trieben 
ſie augenblicklich in ihren Schlupfwinkel zuruͤck. 
Die Hollaͤnder gaben dieſer Inſel den ſonderbaren 
Nahmen Ohne Grund, weil ſie an den Kuͤſten 
derſelben keinen Grund beym Sondiren hatten fin— 
den koͤnnen. Die Inſel zog ſich lang hin, und 
war voller Baͤume, die, wie man vermuthete, 
hauptſaͤchlich Cocosbaͤume und Pflaum-Palmen 
waren. Sie hatten uͤbrigens 151 ſuͤdlicher Breite, 
und war gegen hundert Seemeilen von der Hun— 
de⸗Inſel entfernt. 

Man verließ dieſes Volk, deſſen Sprache man 
nicht verſtehen konnte, und deſſen Moralitaͤt man 
von einer ſo ſchlimmen Seite hatte kennen lernen. 
Man kam darauf bey zwey Inſeln vorbey, deren 
eine den Nahmen Waſſer-Inſel wegen ihrer nie— 
drigen und ſumpfigen Lage erhielt; die andere ward 
ganz paſſend Fliegen-Inſel genannt. Auf der letz⸗ 
ten entdeckten die Hollaͤnder einen Strom ſuͤßes 
Waſſer, und ſie beſchloſſen hier ihre Faͤſſer zu fuͤl⸗ 
len; aber dabey geriethen ſie auf eine unbegreif— 
liche Weiſe in einen paniſchen Schrecken, als einer 
der Eingebornen zum Vorſchein kam, zu welchem 
ſich in kurzer Zeit noch ſechs andere geſellten. Zwar 
entgingen die Hollaͤnder ohne Schwierigkeit den 
Eingebornen, von denen ſie wohl nichts zu fuͤrch— 
ten hatten; dagegen ſahen ſie ſich von ſolchen Flie⸗ 
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genſchwaͤrmen überfallen, daß fie davon ganzlich 
vom Kopf bis zu den Füßen bedeckt wurden. 
Selbſt ihre Kleidung ſchien dadurch wie lebendig; 
und die dunkelſchwarze Farbe des Ungeziefers mach 
ten den Anblick hoͤchſt widerlich. Sogar das Boot 
und die Ruder waren mit Myriaden von Inſekten 
bedeckt; und als die Leute, die am Ufer geweſen wa— 
ren, in das Schiff zuruͤckkehrten, fing die Fliegen⸗ 
noth auch am Bord deſſelben an. Jedermann 
beſchaͤftigte ſich damit, Geſicht und Augen gegen 
das Geſchmeiß zu vertheidigen; und man konnte 
faſt nicht ſprechen oder eſſen, ohne eine große An- 
zahl deſſelben zugleich hinterzuſchlucken. Dieſe 
fuͤrchterliche Plage dauerte drey bis vier Tage, 
nach deren Verlauf ſich faſt keine Fliege mehr ſe— 
hen ließ. 

Nachdem die Hollaͤnder dieſen Ort bey einem 
guͤnſtigen Winde verlaſſen hatten, bemerkten ſie 
1510 Seemeilen weit von der peruaniſchen Kuͤſte 
eine Barke, die auf fie zukam. Schouten ließ ei⸗ 
nen bis zwey Kanonenſchuͤſſe thun, um ſie zum 
Streichen zu noͤthigen. Da aber die Leute darin 
die Kanonenſprache nicht verſtanden, ſo ſchickte er 
die Schaluppe mit zehn Musketiren gegen ſie ab, 
worauf einige von der Mannſchaft derſelben ſich 
mit ihrer Habe in die See ſtuͤrzten. Diejenigen, 
die am Bord zuruͤckblieben, ergaben ſich den Hol— 
laͤndern ohne Widerſtand, und wurden guͤtig bes 
handelt. Die Hollaͤnder waren menſchlich genug, 
das Leben derer zu retten, die ſich den Wellen an— 
vertraut hatten. Die ganze Bemannung der Bars 
ke beſtand aus drey und zwanzig Perſonen, de— 
ren acht Weiber waren, außer einigen Kindern. 
Sie hatten nur eine leichte Bedeckung um die Len- 
den herum; uͤbrigens war ihr Anſehen nett und 

rein⸗ 
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reinlich, und ihre Haut kupferfarben. Die Barke 
war von beſonderer Form und Bauart; ſie be— 
ſtand naͤhmlich aus zwey Canots, die durch Plan— 
ken mit einander verbunden waren, welche das 
Uebrige trugen. Die Leute waren mit keinen ans 
dern Seewerkzeugen, außer mit einigen wenigen 
Fiſchangeln verſehen, welche aus Stein, Schild— 
kroͤtenſchale oder Perlmutter zuſümſnengeſeht wa⸗ 

ren. Friſche Cocosnuͤſſe erſetzten ihnen die Stelle 
des Waſſers. Schouten entließ ſie alle an Bord 
ihres eigenen Fahrzeuges, woruͤber ſie die lebhaf— 
teſte Freude äußerten. Kurze Zeit darauf erblick— 
ten die Holländer eine andere ähnliche Barke, wel— 
che ſo ſchnell ſegelte, daß wenig europaͤiſche Schif— 
fe es ihr darin haͤtten gleich thun koͤnnen. 

Am eilfen erblickten ſie zwey Inſeln, bey de— 
ren einer fie vor Anker gingen. Dieſes Eiland er- 
zeugte ungemein viel Cocosnuͤſſe, weßhalb das— 
ſelbe von den Holländern Cocosinſel genannt ward. 
Nach der Berechnung der Hollaͤnder hat ſie eine 
ſuͤdliche Breite von 16“, und beſteht aus einem 
zuſammenhaͤngenden Gebirge. Während fie das 
ſelbſt vor Anker lagen, naͤherten ſich drey große 
Fahrzeuge und mehrere Canots mit weißem Flag— 
gen; ein friedliches Symbol, welches die Hol- 
länder nachahmten. Die Canots waren an dem 
einen Ende flach, und an dem andern ſpitzig; man 
hatte fie aus einem feſten Stücke rothen Holz ausge⸗ 
hoͤhlt, und ſie waren ungemein ſchnelle Segler. 

Dieſe Leute aͤußerten große Neigung, mit den 
Hollaͤndern einen Handel einzugehen, und Lebens— 
mittel und andere Sachen gegen europaͤiſche Waa— 
re auszutauſchen; aber gleichwie einige der uͤbri— 
gen Inſulaner zeigten ſie Hang zur Verraͤtherey, 
ſo oft ſie dadurch einen Vortheil gewinnen konn⸗ 
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ten. Nach einer kurzen Bekanntſchaft verſuchten 
ſie es ſogar, ſich der Schaluppe zu bemaͤchtigen, 
und verhoͤhnten das erſte Abfeuern der Musketen; 
als aber das zweyte Feuer beſſer gerichtet ward, 
jo überzeugten fie ſich von den furchtbaren Wir: 
kungen des Feuergewehrs, und wurden gegen ih- 
re europälſchen Gaͤſte beſcheidener. Sie fielen 
nunmehr den Hollaͤndern im Handel und Wandel 
eben ſo beſchwerlich, als ſie es vorhin in ihren 
feindſeligen Verſuchen geweſen waren. Sie waren 
ein ſtarker wohlgebildeter Menſchenſchlag und die 
geſchickteſten Schwimmer. Das Schiff erregte ih- 
re groͤßte Verwunderung, und ſie fuhren nicht nur 
in großen Haufen um dasſelbe herum, ſondern 
tauchten ſogar unter, um den Boden desſelben zu 
unterſuchen. 

Einige Tage hindurch ward ein e getrie⸗ 
ben, womit, wie es ſchien, beyde Parteyen gleich 
zuftieden waren. Weil aber die Eingebornen im 
mer in groͤßern Haufen zuruͤckkehrten, und mit der 
groͤßten Aufmerkſamkeit die Staͤrke des Schiffes 
unterſuchten, ſo fingen die Hollaͤnder an, daraus 
einigen Verdacht zu ſchoͤpfen. Mittlerweile ſchickte 
der Koͤnig ſelbſt an den Befehlshaber ein ſchwar— 
zes Schwein zum Geſchenk, indem er dem Ueber— 
bringer verboth, eine Belohnung dafuͤr anzuneh— 
men; und bald darauf langte er ſelbſt in einem 
großen Fahrzeuge, von fuͤnf und dreyßig Canots 
begleitet, an. Nachdem er ſich dem Schiffe genaͤ— 
hert hatte, fing er an laut zu rufen, und feine 
ganze Begleitung ſtimmte ein. Dieß war, wie 
ſich zeigte, ihre Art zu gruͤßen. Die Hollaͤnder 
empfingen ſie mit Trommeln und Trompeten, was 
die Eingebornen eben fo ſehr vergnuͤgte als in Er 
ſtaunen ſetzte; und um die ihnen erwieſene Ehre 
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anzuerkennen, verbeugten ſie ſich, und ſchlugen die 
Hände über den Köpfen zuſammen. Der Koͤnig 
ſchickte hierauf ſein Geſchenk an Bord, wofür er 
ein altes Beil, ein Stuͤck Leinwand, und einige 
andere Kleinigkeiten erhielt, die er mit offenbarem 
Vergnügen annahm. Seine Majeftät war in kei⸗ 
ner Hinſi icht von den Unterthanen zu unterſchei⸗ 
den, ausgenommen, daß ſie ihm mehr Ehterbie⸗ 
thung bezeigten. Uebrigens hatte er keine Kenn⸗ 
zeichen von Macht, und keinen Schmuck an ſich; 
denn alle waren gleich nackend. 

Ungeachtet dieſes freundlichen Verkehrs ſahen 
ſich die Hollaͤnder am Tage darauf von drey und 
zwanzig Schiffen und fünf und vierzig Canots ums» 
geben, auf welchen ſich ungefähr acht hundert Mann 
fanden. Der Koͤnig ſelbſt kommandirte dieſe Flot⸗ 
te. Nachdem man ſich umſonſt bemuͤht hatte, die 
Hollander zu taͤuſchen, indem man einen Handel 
einzuleiten, und das Schiff an einen bequemern 
Ort führen zu wollen vorgab, griffen es die Wil⸗ 
den ploͤtzlich an. Der König, der ſich an der Spitze 
ſeiner Leute fand, fuht mit ſolcher Heftigkeit ge⸗ 
gen das holländiſche Schiff, daß die Vordertheile 
zweyer Canots, die vor demſelben lagen, durch 
die Gewalt des Chocs zertruͤmmert wurden; wäh: 
rend der uͤbrige Theil der Flotte mit großer Uner⸗ 
ſchrockenheit heran kam, und die Hollaͤnder mit 
einem Steinregen begrüßte! Allein fo wie das gro- 
be Geſchuͤtz der Hollaͤnder, verbunden mit dem 
kleinen Gewehre zu ſpielen anfing, ſahen die Wil- 
den ſich genoͤthigt, das Weite zu ſuchen; fie fpranz 
gen in das Meer, oder entflohen auf irgend einem 
andern Wege. Wegen dieſes verraͤtheriſchen Ver— 
fahrens ward der Ort Verraͤther-Inſel genannt. 

Noch an demſelben Tage ſetzte Schouten feine 
J 2 
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Fahrt weſtwaͤrts fort; und am vierzehnten ent⸗ 
deckten die Hollaͤnder eine andere Inſel, welche fie 
Hoffnungs - Inſel nannten, weil ſie darin Lebens⸗ 
mittel und Erfriſchungen zu erhalten hofften. Al⸗ 
lein ſie fanden keinen Ankergrund, weßhalb die 
Schaluppe zum Sondiren abgeſchickt wurde. Sie 
kehrte mit der Nachricht zuruͤck, daß ſich ungefaͤhr 
einen Mus ketenſchuß vom Ufer in einer Tiefe von 
vierzig Klaftern feſter Grund finde. Die Einge⸗ 
bornen naͤherten ſich bald in verſchiedenen Canots, 
und vertauſchten fliegende Fiſche gegen Kuͤgelchen 
waren uͤbrigens ſehr furchtſam und zurückhaltend. 
Als mittlerweile die Schaluppe ſich in einiger Ent⸗ 
fernung mit Sondiren beſchaͤftigte, ſuchte ein an⸗ 
derer Haufen ſich derſelben zu bemaͤchtigen; allein 
die Matroſen empfingen ſie dermaßen mit Schieß⸗ 
gewehr, Picken und Saͤbeln, daß ſie, nachdem 
zwey ihrer Kameraden nal waren ſich eilig 
zuruͤckzogen. Dieſe Inſel war mit ſchwarzen Klip⸗ 
pen umgeben, deren Oberflaͤche mit Gras beklei⸗ 
det, und mit Cocosbaͤumen reichlich verſehen war. 
Man erblickte laͤngs dem Strande mehrere Woh⸗ 
nungen zerſtreut; da aber kein bequemer Ankerplatz 
ſich ausfindig machen ließ, und da man ſich auf 
die Eingebornen nicht verlaſſen durfte, ſo hiel⸗ 
ten es die Hollander rathlam ihre ‚Sebrt: fortzu⸗ 
ſetzen. 

Zwey Tage ere nachdem fi ſie die Hoff⸗ 
nungs⸗Inſel verlaſſen hatten, erklaͤrte der Admi⸗ 
ral feinen Offizieren, da fie nunmehr ſechzehn hun— 
dert Seemeilen weſtwaͤrts von Peru geſchifft waͤ— 
ren, ohne einen Continent zu entdecken, ſo ſey es 
unwahrſcheinlich, daß in dieſen Regionen ein fe⸗ 
ſtes Land exiſtire. Er ſetzte hinzu, fie ſeyen in dies 
ſem Striche weiter geſegelt, als man Anfangs be— 
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ſchloſſen habe; und ſteuerten Nie in derſelben Rich⸗ 
tung und noch weiter fort, fo müßten fie unausbleib— 
lich ſuͤdwaͤrts von Neu-Guinea gerathen, wo ſie, 
wenn ſich keine Durchfahrt entdecken ließe, unſtrei⸗ 
tig verloren ſeyn würden, weil die beſtändig von 
Dften her wehenden Winde die Ruͤckkehr unmög- 
lich machten. Er that daher den Vorſchlag, nach 
dem nördlichen Theile von Neu-Guinea zu ſteuern, 
und alle Offtziere pflichteten denſelben einſtimmig 
bey. „ | 
Am neunzehnten May entdeckten fie zwey In⸗ 
ſeln in einer kleinen Entfernung von einander. 
Beym Annaͤhern an das Ufer wurden ſie von den 
Eingebornen in zwey Canots muthwilliger Weiſe 
angegriffen, ohne daß fie dieſelben im mindeſten 
dazu gereitzt hatten. Die Hollaͤnder feuerten da— 
her zwey Kanonen gegen ſie ab, wodurch zwey 
Perſonen getoͤdtet, und die uͤbrigen in die Flucht 
getrieben wurden. 

Da die Wilden ſahen, wie furchtbar ihre Geg— 
ner waren, ſo ſtellten ſie alle Feindſeligkeiten ein, 
und nahmen dagegen ein ſehr freundſchaftliches und 
friedfertiges Betragen an. Sie brachten Fruͤchte, 
Wurzeln und Schweine, die ſie ſehr gern gegen 
Meſſer, Kuͤgelchen und Nägel austauſchten. Die- 
ſe Leute waren ſehr geſchickte Schwimmer und Tau— 
cher; und ſie aͤußerten einen unbezwin gbaren Trieb 
zu ſtehlen, wenn ſich dazu eine ſichere Gelegenheit 
zeigte. Ihre Häufer waren von ganz einfacher 
Bauart, ungefaͤhr zwoͤlf Fuß hoch, mit Laub be— 
deckt, und längs dem Geſtade zerſtreut. Sie hat— 
ten kein Geraͤthe, außer einem Lager von Kraͤu— 
tern, eine oder ein Paar Angelruthen, und eine 
maͤchtige Keule. Die Wohnung ihres Koͤniges 
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war eben ſo ſchmucklos und eben te ſchlecht meu⸗ 
blirt. 

Die Hollaͤnder mechfelteh mit dieſem Volke 
Geißeln aus, indem ſie drey Perſonen aus ihrer 
Mitte fuͤr ſechs Indianer ſchickten, welche ſie am 
Bord zuruͤckbehielten. Der König behandelte die⸗ 
jenigen, welche ans Land kamen, mit aller denk⸗ 
baren Achtung. Er verehrte ihnen vier Schwei- 
ne; auch ſchuͤtzte er forgfältig einen Waſſer ein⸗ 

nehmenden Haufen der fremden Ankoͤmmlinge ger 
gen alle Beleidigungen oder Störungen. von Sei— 
ten ſeiner Unterthanen. Bey den letzten ſtand er 
in großer Furcht; und ließ einer derſelben ſich ein 
Vergehen zu Schulden kommen, ſo brauchte man 
nur Se. indianiſche Majeſtaͤt von der Sache zu 
unterrichten. Einer, der einen Saͤbel geſtohlen 
hatte, mußte nicht nur das Geſtohlne zuruͤckge— 
ben, ſondern erlitt auch noch heftige Schlaͤge; und 
ſeine Landsleute bemerkten, daß dieſe Strafe uns 
gewoͤhnlich gelind ſey. 

Der Donner der Kanonen erſchreckte dieſe In⸗ 
ſulaner auf das aͤußerſte; und obgleich der Koͤ⸗ 
nig, den man von der Wirkung des Geſchuͤtzes 
unterrichtete, wuͤnſchte, daß es abgefeuert wuͤr— 
de, ſo konnte er doch den Knall nicht unerſchro— 
cken aushalten, ſondern er ſprang von ſeinem Sitze 
auf, und floh mit ſeinem ganzen Helfe in die 
Waͤlder. 

Die Hollaͤnder bemuͤhten ſich, die ercchroc ene 
Einwohner zu beruhigen, indem ſie ihnen zeigten, 
wie grundlos ihr Schrecken war. Als ſie hierauf 
mehr Schweine eintauſchen wollten, fand ſich, wie 
es ſcheint, der Vorrath dieſer Thiergattung faſt 
ganz erſchoͤpft. Inzwiſchen behandelte der Koͤnig 
feine Gaͤſte mit der gewoͤhnlichen Achtung; und 
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als ein Zeichen von koͤniglicher Huld nahm er einft 
ſeinen Federhut ab, und ſetzte ihn auf den Kopf 
eines Hollaͤnders. Die Kopfbedeckungen find ſehr 
ſchoͤn mit den Federn von Papageyen und Tauben 
geſchmuͤckt. Die letztern Voͤgel ſind ſchwarz mit 
weißen Ruͤcken, und ein jeder von den Näthen 
des Koͤnigs trug einen ſolchen Vogel auf einem 
Stabe; eine Sitte, deren Urſprung und Sinn die 
Hollaͤnder nicht erfahren konnten. 

Nachdem man ſich mit Waſſer verſehen Haste, 
begaben ſich der Admiral und einige Officiere ans 
Ufer mit einer militairiſchen Bande Muſikanten, 
welche dem Könige großes Vergnuͤgen veruͤrſachte. 
Ob aber gleich Seine Majeſtaͤt ſich auf das freund— 
ſchaftlichſte gegen die Hollaͤnder betrug, ſo fing er 
doch zu beſorgen an, daß ſeine Gaͤſte ſich auf ſei— 
nem Gebiethe laͤnger aufhalten moͤchten, als ihm 
angenehm ſeyn konnte; und er gab ihnen deßhalb 
zu verſtehen, daß, wenn ſie in zwey Tagen abſegeln 
wollten, er ihnen ein Geſchenk mit zehn Schwei— 
nen machen wuͤrde. Dieſe ganze Zeit hindurch 
fuhren der Fuͤrſt und die Unterthanen fort, Zei— 
chen von Ehrerbiethung gegen die Hollaͤnder zu 
aͤußern, indem fie, um ihre Achtung und Vereh— 
rung an den Tag zu legen, die Füße derſelben kuͤß— 
ten, und auf ihre Nacken ſetzten. 

Am dreyßigſten erhielt der Koͤnig einen Beſuch 
von dem Beherrſcher der benachbarten Inſel, wel— 
cher ſich mit einem Gefolge von drey hundert na— 
ckenden Begleitern einſtellte, die um ihre Lenden 
Buͤſchel von gruͤnen Pflanzen trugen; und um ei— 


ner guten Aufnahme gewiß zu ſeyn, brachte er eis 


ne Menge Schweine mit. Als die zwey Fuͤrſten 
ſich einander erblickten, fielen ſie auf den Erdbo— 
den nieder, und nach mancherley ſonderbaren Ge— 
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ſten begaben fie ſich nach den für fie bereit ſtehen— 
den Sitzen, indem ſie zu einander etwas unver— 
ſtaͤndlich murmelten, und ſich wechſelſeitig verbeug⸗ 
ten. Nachdem ſie ſich unter einem Thronhimmel 
niedergelaſſen hatten, ſchickte der Koͤnig der Inſel 
an ſeine europaͤiſchen Gaͤſte einen Bothen, und 
ließ ihnen ſagen, daß ihre Muſik ihm ercwuͤnſcht 
ſeyn würde. Ihm zu willfahren, ſtellten ſich die 
Holländer mit Trommeln und Trompeten ein, wo⸗ 
durch Ihre Mafeſtaͤten auf das angenehmſte unter⸗ 
halten wurden. 

Nun begannen die Zubereitungen zu einem 
Gaſtmahle. Eine Geſellſchaft Koͤche — ſo konnten 
fie genannt werden — brachte eine Menge Cana 
(ein Kraut, woraus jene Inſulaner ihr Lieblings- 
getraͤnk bereiteten), zum Vorſchein, fing an das⸗ 
ſelbe zu kauen, und den Speichel nebſt dem Saf— 
te in einem hoͤlzernen Troge zu ſammeln. Nach⸗ 
dem ſie darauf Waſſer gegoſſen, die Miſchung 
umgeruͤhrt und durchgeſeiht hatten, ſetzten fie die— 
ſelbe in Trinkgeſchirren den Monarchen vor, in— 
dem fie zu gleicher Zeit einen Theil den aufwarten— 
den Hollaͤndern darbothen, welche aber dieſe Eh— 
re hoͤflich verbathen. In der That mußte die Zu⸗ 
bereitung einen Jeden empoͤren, der nicht etwa 
aus unzeitiger Höflichkeit fein Gefühl unter druͤckte. 

Nachdem das Getraͤnk auf dieſe Weiſe zube— 
reitet worden, machte man ſich an die Speifen- 
Dieſe beſtanden aus geroͤſteten Wurzeln und aus 
Schweinen, die man auf eine eben ſo ſonderbare 
Weiſe zurichtete, als das Getraͤnk gebraut ward. 
Man ſchnitt den Leib der Schweine auf, nahm 
die Gedaͤrme heraus, und brachte an Statt der- 
ſelben heiße Steine hinein, indem man die Bor: 
ſten abſen gte. Nach dieſer einfachen Zubereitung 
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war das Fleiſch, ohne alle weitere Zuthat, für 
die koͤnigliche Tafel tauglich. Zwey Schweine, 
eben ſo zurecht gemacht, wurden den Hollaͤndern 
mit der groͤßten Ehrerbiethung uͤberreicht; auch 
wurden ſie mit eilf lebendigen beſchenkt, wofuͤr 
ſie den Inſulanern Meſſer⸗ alte Naͤgel und Kuͤ⸗ 
gelchen gaben. 

Di.eſe Inſulaner waren von dunkelgelber Haut 
farbe, und von ſtarkem und wohl proportionir— 
tem Koͤrperbau. Sie waren fo lang, daß die 
groͤßeſten Hollaͤnder in dieſer Hinſicht den kleinſten 
unter jenen nicht gleich kamen. Einige trugen ihr 
Haare gekraͤuſelt, andere gelockt, und wieder ande: 
re in Knoten gebunden; indeß einige wenige, die 
fantaſtiſcher als die übrigen waren, daſſelbe ge- 
rade aufſtehend, wie Schweineborſten, faſt einen 
Fuß hoch zu tragen pflegten. Der Koͤnig, und 
einige von der Hofſtaat hatten langes Haar, das 
unter die Lenden herabhing, und mit einem oder 
zwey Knoten hinaufgebunden war. Die Weiber 
hatten insgeſammt kurz abgeſchnittene Haare, und 
waren in anderer Ruͤckſicht ſehr widrige Figuren, 
kurz, übel gebaut und mit ungewoͤhnlich ſchlaf— 
fen und langen Bruͤſten. 

Beyde Geſchlechter gingen nackend, ausgenom⸗ 
men um die Lendengegend. Sie ſchienen keine 
Idee von Religion zu haben, und ſie lebten in 
einem Stande der Natur ohne Kuͤnſte und ohne 
alle Induſtrie. Was die Erde von ſelbſt erzeug— 
te, genoſſen ſie und weiter nichts; denn Arbeit 
und Ackerbau war ihnen fremd. Sie ermangel: 
ten alles Gefaͤhles von Schicklichkeit und An⸗ 
ſtand, indem fie jedes Beduͤrfniß der Natur frey 
und offen befriedigten, und weder Furcht noch 
Scham kannten. Kurz, fie ſcheinen den Suͤdſee⸗ 
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Indianern ſehr geglichen zu haben, welche durch 
die neuern Seefahrer bekannt geworden ſind. 

Die Holländer nannten dieſen Ort die Horn— 
Inſel; und der Hafen, wo ſie ankerten, erhielt 
den Nahmen der Einheits - Bay. 

Nachdem ſie dieſe Inſel am erſten Junius 
verlaſſen hatten, erblickten ſie nicht eher wieder 
Land, als am ein und zwanzigſten. An dieſem 
Tage entdeckten fie eine flache Inſel, die mit Sand⸗ 
baͤnken umgeben war, und drey bis vier Inſelchen 
voller Baͤume. Einige der Eingebornen naͤherten 
ſich in einem Canot. An Beſchaffenheit des Koͤr— 
pers und an Sitten glichen fie ſehr den bereits be— 
ſchriebenen, ausgenommen, daß ſie eine dunklere 
Hautfarbe hatten, und mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet waren; die erſten Waffen dieſer Art, wel— 
che die Hollaͤnder, ſeitdem ſie ſich auf dem ſtillen 
Meere befanden, zu Geficht bekamen. 

Durch Zeichen gaben die Inſulaner den Hol— 
loͤndern zu verſtehen, daß ſie mehr Bequemlichkeit 
finden wuͤrden, wenn fie welter weſtwaͤrts, wo 
ihr Koͤnig reſidirte, fahren wollten. Dem zu 
Folge ſteuerte Schouten nach Weſten zu, und er- 
blickte am Tage darauf eine Gruppe von nicht 
weniger denn zwoͤlf Inſeln. 

Am vier ünd zwanzigſten paſſirten ſie vor drey 
kleinen Inſeln vorbey, die mit Klippen umgeben 
waren; und am Tage darauf entdeckten ſie eine 
andere Inſel mit einigen Huͤtten, welcher ſie den. 
Nahmen der St. Johannis-Inſel nach dem Ta— 
ge, da ſie entdeckt worden, gaben. 

Um dieſe Zeit erblickten ſie ſehr hohes Land 
nordweſtwaͤrts zu, was ihnen die Spitze von Neu— 
Guinea zu ſeyn ſchien. Nachdem die Schaluppe 
abgeſchickt worden war, um einen Ankerplatz auf— 
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zuſuchen, griffen zwey bis drey Canots voller Wil: 
den dieſelbe mit Schleudern an; ſobald aber die 
Hollaͤnder auf ſie feuerten, geriethen ſie in Schre— 
cken und zerſtreuten ſich in kurzer Zeit. Sie wa— 
ren von dunkler Farbe, und ihre Sprache wich, 
von allen denen ab, welche die Holländer bis jetzt 
hatten ſprechen hoͤren. Die ganze Nacht hindurch 
unterhielten ſie Feuer am Strande, und einige 
lauerten in ihren Caunots um das Schiff herum. 
Die Hollaͤnder ſuchten bey dieſer Gelegenheit ſich 
bey ihnen beliebt zu machen, und ihnen zu ver— 
ſtehen zu geben, daß ſie Lebensmittel zu haben 
wuͤnſchten; aber ſie erhielten keine andere Antwort 
als ein fuͤrchterliches und verwirrtes Geſchrey. 

Die Einheit ankerte in einer Tiefe von fuͤnf 
und vierzig Klaftern, wo das Land hoch, mit 
ttrefflicher Vegetation geſchmuͤckt und ſchoͤn mahle— 
riſch war. Die Rechnung ergab, daß dieſer Ort 
tauſend acht hundert und vierzig Seemeilen von 
Peru entfernt war. 

Am ſechs und zwanzigſten fruͤh des Morgens 
ruderten drey ſtark bemannte Canots an das Schiff 
heran. Die Inſulaner darin waren mit Keulen, 
hoͤlzernen Schwertern und Schleudern bewaffnet. 
Ob nun gleich die Holländer ſich immer noch ge— 
neigt zeigten, fie freundlich zu behandeln, und 
durch Geſchenke zu gewinnen, ſo zeigte es ſich 
doch bald, daß durch Guͤte bey ihnen nichts aus— 
zurichten war, und daß nur das Geſchuͤtz ſie zur 
Ruhe bringen konnte. Entſchloſſen griffen ſie das 
Schiff an, und festen den Kampf fort, bis eini— 
ge durch die Kanonen getoͤdtet worden, da denn 
die Uebrigen in die See ſprangen, und dem Un— 
tergange zu entgehen ſuchten, dem fie ſich, wie 
ſie nunmehr ſahen, durch ihre Verwegenheit bloß 
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geſtellt hatten. Aber jetzt verfolgten die Hollän: 
der fie in der Schaluppe, toͤdteten einige, erober— 
ten vier Canots, deren Holz fie zur Feuerung be— 
ſtimmten, und brachten drey Gefangene an Bord. 

Dieß Beyſpiel von kraͤftiger Rache machte 
die Indianer behuthſamer; und ſie brachten daher 
Schweine und Bananas, um die Gefangenen los- 
zukaufen, indem ſie fuͤr jeden zehn Schweine ga— 
ben. Die Hollaͤnder erblickten auf dieſer Inſel 
Voͤgel von ganz rothem Gefieder, wahrſcheinlich 
eine Art von Paradiesvoͤgeln. 

Schouten hielt ſich hier nur eine kurze Zeit 
auf. Den acht und zwanzigſten ſegelte er wieder 
ab, und am Tage darauf fuhr er an drey hohen 
Inſeln nordwaͤrts von der erſtern vorbey. Am 
dreyßigſten kamen verſchiedene Canots voll dunkel— 
farbiger Indianer an das Schiff heran; und als 
ſie ſich an Bord begeben hatten, zerbrachen ſie, 
als ein Zeichen des Friedens, ihre Staͤbe uͤber den 
Köpfen der Holländer. Welch ein unterhalten 
des Buch waͤre nicht eine allgemeine Beſchreibung 
der verſchiedenen Ceremonien des menſchlichen Ge— 
ſchlechts! Aber, wenn wir uns geneigt fuͤhlen, 
uͤber die ſcheinbaren Ungereimtheiten einiger bey 
entfernten Nationen zu laͤcheln, ſollten wir zuvoͤr— 
derſt, frey von allen Nationalvorurtheilen, uns, 
ſelbſt fragen, ob unſere eigenen vernuͤnftiger oder 
mehr geeignet ſind, die Empfindungen auszudruͤ— 
cken, die wir dadurch zu erkennen geben wollen. 

Die Canots dieſer Inſulaner zeigten einen ge— 
wiſſen Grad von kunſtvoller Nettigkeit, und die 
Menſchen ſelbſt ſchienen etwas civiliſirt. Sie tru— 
gen eine partielle Bedeckung, ſoviel die Sittſam— 
keit forderte, und puderten ihr Haar mit Kreide; 
aber anſtatt etwas von den Produkten ihres Landes 
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zum Verkauf zu bringen, betrugen ſie ſich als 
Bettler, und ſchuͤtzten ihre Armuth vor. | 

Am erſten Julius ging die Einheit zwiſchen 
einem kleinen Eilande und dem feſten Lande von 
Neu-Guinea vor Anker, und ſahe ſich in kurzer 
Zeit von fuͤnf und zwanzig bewaffneten Canots 
umgeben. Die Mannſchaft derſelben ſchien zu 
eben der Nation zu gehören, welche gegen die eu— 
ropaͤiſchen Ankoͤmmlinge das kurz vorher beſchrie— 
bene Friedenszeichen geaͤußert hatte. Allein in kur⸗ 
zer Zeit erkannten die Hollaͤnder ihren Irrthum. 
Einige Inſulaner machten ſich an die Anker, und 
fingen daran zu zerren an, als ob ſie ſo das Schiff 
an das Ufer ziehen koͤnnten; waͤhrend die uͤbrigen 
die Seiten des Schiffes mit Schleudern und ans 
dern Waffen angriffen. Jetzt war es für die Hol: 
laͤnder noͤthig, ihre Macht zu zeigen. Eine Lage 
zwang die Feinde, ſich mit dem Verluſte einiger 
Todten, und einer weit größern Anzahl Verwuns 
deter zuruͤckzuziehen. 
Nachdem die Hollaͤnder wieder unter Segel 
gegangen waren, ſchifften ſie vor einer großen 
Menge Inſeln vorbey, und erblickten bald darauf 
einen ſehr hohen Berg ſuͤdweſtwaͤrts, welchen ſie 
füe den Grimenaſſi in Banda hielten; allein da 
fie näher herangekommen waren, wurden fie ih- 
ren Irrthum gewahr. Jetzt zeigte es ſich, daß 
die Inſel, in deren Nachbarſchaft ſie ſich befan— 
den, verſchiedene vulkaniſche Berge enthielt, weß— 
halb fie diefelbe Vulkan's⸗Inſel nannten. Sie 
war gut bevoͤlkert, und hatte einen Ueberfluß an 
Cocosbaͤumen; die Eingebornen ſchienen ſich vor 
den Hollaͤndern zu fürchten, und redeten eine Spra⸗ 
che, die keiner von den Indianern am Bord vers 
ſtehen konnte. Nordwaͤrts erblickte man noch ver⸗ 
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ſchiedene andere Inſeln; und die Holländer naͤh er⸗ 
ten ſich einem flachen Eilande, um welches herum 
die See verſchiedentlich gefaͤrbt erſchten, was 
wahrſcheinlich dem Einfluſſe einiger großen Stroͤ⸗ 
me zuzuſchreiben war. 

Zunaͤchſt kamen die Hollaͤnder in 3° 40⸗ ſud⸗ 
licher Breite an eine Inſel, welche ungeſund ſchien 
und nichts von Werth erzeugte, wenn man ein 
wenig Ingwer ausnimmt. Die Papus bewohnten 
dieſelbe; ein Volk, welches feine natuͤrliche Haͤß⸗ 
lichkeit noch durch abgeſchmackte Zierrathen vers 
mehrte, ſo, daß man Ungeheuer in menſchlicher 
Geſtalt zu erblicken glaubte. Kaum einer derſel⸗ 
ben war ganz frey von koͤrperlichen Gebrechen oder 

perſoͤnlicher Mißſtaltung. Sie trugen Schnuren 
von Schweinszaͤhnen rund um den Hals, und in 
der Naſe Ringe; fo, daß fie durchaus Ekel er— 
regten. Ihre Haͤuſer waren ganz kunſtlos, und 
eben ſo, wie ihre Perſonen, ohne allen de e 
und Reitz. 

Obgleich die Hollander an einem ſehr großen 
Strich Landes hingefahren waren, ſo konnten ſie 
doch immer noch nicht mit Genauigkeit beſtimmen, 
ob daſſelbe ein Theil von Neu-Guinea war oder 
nicht. Ihre Karten wichen von einander ab, und 
ſtimmten auch nicht mit dem Lande, das vor ih⸗ 
ren Augen lag, überein, Einige Tage lang rich⸗ 
teten ſie ihren Lauf nach den Vorgebirgen der Kuͤ— 
ſte. Als ſie endlich bemerkten, daß das Land vol— 
ler Cocosbaͤume war, ſo ſchickten ſie das Boot 
und die Schaluppe ab, um einen Vorrath von 
Fruͤchten einzunehmen. Aber die Indianer erriethen 
ihre Abſicht zu landen, berelteten ſich zum Empfange 
der Fremdlinge vor, und griffen ſie am Strande mit 
ſolcher Wuth an, daß ſechzehn Hollaͤnder verwun— 
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det wurden, und die Uebrigen ſich zurückziehen 
mußten, ungeachtet fie mit Schießgewehr und Ame 
munition reichlich verſehen waren. Dieß war das 
ungluͤcklichſte Gefecht, in welches die Hollaͤnder 
geriethen. Jedoch bewerkſtelligten ſie am Morgen 
darauf eine Landung, und um ſich zu rächen, ver— 
brannten ſie einige Huͤtten der Indianer, und be— 
maͤchtigten ſich einer großen Menge Cocosnuͤſſe. 
Die Eingebornen nunmehr uͤberzeugt, wie unver— 
moͤgend fie waren, mit gleichem Vortheile zu kaͤm⸗ 
pfen, ſuchten um Frieden an, und erbothen ſich, 
den Hollaͤndern Cocosnuͤſſe, Bananas und Ing— 
wer als eine Verguͤtung der ihnen zugefuͤgten Be— 
leidigung zu liefern. Nachdem aller Streit bey— 
gelegt worden, kamen ſie an Bord, und wurden 
durch ein Geſchenk von wenig Kuͤgelchen und Nä— 
geln vollkommen gewonnen. Am Tage darauf wur— 
den Wurzeln und Fruͤchte zur Zufriedenheit beyder 
Theile von den Hollaͤndern eingehandelt. 

Aus einigen europaͤiſchen Geraͤthſchaften, die 
man hier erblickte, ward es wahrſcheinlich, daß 
dieſe Gegend ſchon von Europäern beſucht worden; 
und was die Sache außer allen Zweifel ſetzte, war 
der Umſtand, daß die Eingebornen über, das Ab— 
feuern des Geſchuͤtzes und den Anblick des Schiffes 
weit weniger Befremden aͤußerten, als bey denen 
Wilden der Fall war, die von ſolchen Dingen noch 
gar nichts wußten. 

Am ein und zwanzigſten ankerten die Hollaͤn⸗ 
I unter einer Inſelgruppe in der Nähe des feften 
Landes; und nachdem fie die Fahrt noch zwey Tage 
fortgeſetzt hatten, wurden fie von ſechs großen Ca— 
nots beſucht, welche getrocknete Fiſche, Fruͤchte und 
Tobak zum Vertauſchen mitbrachten. Von einer 
andern Inſel ſtellten ſich einige Indianer mit Lebens⸗ 
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mitteln und Porzellan ein. Gleichwie alle andere 
Einwohner jener Gegenden aͤußerten auch die neuen 
Gaͤſte eine ungemeine Vorliebe fuͤr Eiſen und Kuͤgel⸗ 
chen. Ihre Waffen waren Bogen und Pfeile; und 
ihr hauptſaͤchlichſter Schmuck beſtand in glaͤſernen 
Ohrringen von verſchiedenen Farben, woraus ſich 
deutlich ergab, daß ſie bereits in Verkehr mit Eu⸗ 
ropaͤern geſtanden hatten. ö 

Am vier und zwanzigſten ſchifften die Holäne 
der vor einer reizenden Inſel vorbey, welche ſie nach 
Schouten benannten; wiewohl ſie jetzt auf den Kar⸗ 
ten den Nahmen Horns Inſel fuͤhrt. Fuͤnf Tage dar⸗ 
auf zur Nachtzeit fühlten fie einen fo heftigen Erd— 
ſtoß, daß ſie erſchrocken auf das Verdeck mit dem 
fuͤrchterlichen Gedanken liefen, das Schiff ſey auf 
den Grund gerathen, oder an eine Klippe geſtoßen, 
allein die unergruͤndbare Tiefe des Waſſers über: 
zeugte ſie bald, daß dieß Phaͤnomen von einem 
Erdbeben hergeruͤhrt hatte. Am Tage darauf über: 
fiel fie ein ſchrecklicher Sturm mit Donner und Blitz, 
wovon der letztere ſo ſtark und lebhaft war, daß, 
wenn es nicht zugleich außerordentlich heftig gereg⸗ 
net haͤtte, das Schiff Gefahr gelaufen haben wuͤr⸗ 
de, in Feuer zu gerathen. 

Am ein und dreyßigſten des Abends paſſirten 
fie wieder die Linie. Bald darauf glaubten fie das 
Ende des Continents von Neu-Guinea erreicht zu 
haben, nachdem ſie uͤber zweyhundert und achtzig 
Seemeilen laͤngs den Kuͤſten deſſelben zuruͤckgelegt 
hatten. 

Verſchiedene Canots naͤherten ſich am fuͤnften 
Auguſt mit indianiſchen Bohnen, Reis, Tabak und 
zwey Paradiesvoͤgeln. Die Schoͤnheit dieſer Voͤgel 
iſt hinlänglich bekannt. Die Hollaͤnder kauften einen 
derfelden , der weiß und gelb von Farbe rg 
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ſeyn ſoll. Ein Naturforſcher wird verwirrt, wenn 
er die ſchlechten Beſchreibungen lieſt, welche die 
fruͤhern Relſebeſchreiber von natürlichen Gegenſtaͤn— 
den geliefert haben; zwar die Gattung läßt ſich 
noch unterſcheiden, aber die Art zu entdecken iſt durch⸗ 
aus unmoͤglich. 

Diefe Indlaner ſprachen Ternatiſch, und eini⸗ 
ge unter ihnen Malayiſch und Spaniſch. Ihre Klei— 
dung war praͤchtig; ſie trugen loſe ſeidene Guͤrtel, 
oder Beinkleider. Unter ihnen fanden ſich auch eis 
nige Mahomedaner mit reichen Turbanen. Ihr 
Haar war dunkelſchwarz, und ihre Finger waren 
mit einer großen Menge goldener und ſilberner Ringe 
geztert. Obgleich dieſe Leute nicht ſchlechterdings 
abgeneigt waren, einen Tauſch mit den Hollaͤndern 
gegen Kuͤgelchen und andere Kleinigkeiten zu treffen, 
ſo ſchienen ſie doch auf Leinwand den groͤßten Werth 
zu legen. Uebrigens aͤußerten fie gegen die Hollaͤn⸗ 
der Mißtrauen und Eiferſucht, und wollten ihnen 
nicht einmahl von dem Lande oder Wees Nahmen ei⸗ 
ne Notiz mittheilen. 

Die Hollaͤnder verließen dieſen Ort, der, wie 
ſich hernach zeigte, die Inſel Gilolo war, und ſteuer⸗ 
ten nordwaͤrts. Am achtzehnten Auguſt wurden ſie 
von zwey Canots aus Ternate begruͤßt. Die Leute 
darin ließen eine weiße Flagge wehen, und melde— 
ten freundſchaftlich den Hollaͤndern, ſie kaͤmen von 
dem Dorfe Soppy her, wo ſie ein engliſches Schiff 
und eine Amſterdamer Pinnaſſe geſehen haͤtten, die 
feit langer Zelt auf eine en Reiß daſelbſt war⸗ 
teten. 

Schouten ließ das Schiff von ſeinen indianiſchen 
Freunden in die Rhede von Soppy fuͤhren. Hier 
hoͤrte er eine Beſtaͤttigung deſſen, was ſie ihm von 


den europaͤiſchen Schiffen binterbracht hatten; und 
See u. Landr. 3. Bd. K 


146 

was ihm noch erwuͤnſchter war, er erfuhr zugleich, 
daß er hier Lebensmittel einnehmen koͤnnte, um ſeine 
Fahrt welter fortzuſetzen. Dieſe Nachricht verbreitete 
unter der Mannſchaft fo große Freude, daß fie dies 
ſilbe durch allgemeine Luſtbarkeiten äußerten. Ihr 
Vorrath an Proviant war faſt ganz erſchoͤpft, und da 
fie insgeſammt geſund und ſtark waren, fo kannten 
ſie keine Furcht noch Sorge, wenn ſie nicht der Man— 
gel an Lebensmitteln, oder die Schwierigkeit, ſich 
damit zu verſehen, ee machte. 

Sie verließen dieſen Ort am fuͤnf und zwanzig⸗ 
ſten, und am erſten des naͤchſten Monaths landete 
eine Parthie auf der Inſel Moro, die ein oͤder Fleck 
zu ſeyn ſchien. In der That war es unmoͤglich, in 


dieſelbe einzudringen, ſo hoch und ſteil waren die 


Berge derſelben. | 

Am fünften gingen ſie an der Kuͤſte von Gilolo 
vor Anker. Als hier einige Matroſen unbewaffnet 
landeten, wurden ſie, waͤhrend ſie ein Netz zogen, 
von vier ternatiſchen Soldaten uͤberfallen. Zum 
Gluͤck hatte einer Geiſtesgegenwart genug, um je— 
nen zuzurufen, Oran Hollander, (Hollaͤnder); ſonſt 
waͤren ſie wahrſcheinlich alle ums Leden gekommen. 
So bald die indiſchen Soldaten dieſe Worte hoͤrten, 
ſtanden ſie ſtill, und indem ſie Waſſer auf ihre 
Köpfe goſſen — ein Zeichen des Friedens in jenem 
Lande — verficherten fie den Hollaͤndern mit Artig— 
keit, daß ſie willkommen waͤren, und ſagten ihnen, 
ſie haͤtten ſie aus Irrthum fuͤr Spanier angeſehen. 
Auf die Bitte der Matroſen, welche die ihnen erwie— 
ſene Hoͤflichkeit gern erwiedern wollten, begaben 


ſich die Soldaten an Bord, wo man fie auf das. 


gaſtfreundlichſte aufnahm. Sie verſprachen dage— 
gen Lebensmittel und Erfriſchungen zu bringen. 
Einige Tage lang ereignete ſich nichts merkwuͤr⸗ 
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diges. Aber am ſiebzehnten ankerten fie vor Malay a 
in Ternate, wo Schouten und La Maire ans Land 
gingen, und von dem Generale, dem Gouverneur 
von Amboyna, dem Admirale Verhagen und dem 
ganzen indiſchen Rathe wohl aufgenommen wurden. 
Am Tage derauf verkauften unſre Abenteurer zwey 
ihrer Schaluppen und mehrere Artikel, wofuͤr ſie 
tauſend dreyhundert und fuͤnfzig Realen baar er— 
hielten. Mit einem Theile dieſer Summe ſchafften 
fie ſich einige noͤthige Proviſtonen an. Als hier eini— 
ge von der Mannſchaft Luſt zeigten, in den Dienſt 
der oſtindiſchen Geſellſchaft zu treten, willigte Schou— 
ten gern ein, weil das Schiff uͤberfluͤſſig bemannt 
war. Der General behandelte die Seefahrer mit 
aller moͤglichen Aufmerkſamkeit und Achtung; und 
fo weit war alles für fie fo. guͤnſtig ausgeſchlagen, 
als ſie nur immer wuͤnſchen konnten. | 
Allein jetzt näherte ſich die Kriſis, die ihren Un— 
ternehmungen ein Ziel ſetzen ſollte. Als ſie zu Ja— 
catra in Bantam den acht und zwanzigſten October 
vor Anker gegangen waren, wo ſie drey hollaͤndiſche 
und eben ſo viel engliſche Schiffe fanden, ließ am 
letzten Tage desſelben Monathes Johann Peterſon 
Koen, der Praͤſident der hollaͤndiſchen oſtindtſchen 
Geſellſchaft in Bantam, dem Capitaͤn und die Su— 
perkargos vor den indiſchen Rath vorladen. Nach 
einer ſehr kurzen Vorrede befahl er ihnen kraft der 
Vollmacht, womit er bekleidet ſey, Schiff und La- 
dung unmittelbar auszuliefern. Die Abenteurer 
erwiederten mit Beſcheidenheit, jedoch mit Feſtigkeit, 
dieß ſey eine geſetzwidrige Handlung, denn nach 
Oſtindien ſeyen ſie auf keinem der zwey verbothenen 
Wege gekommen, ſondern auf einem dritten, von 
ihnen erſt entdeckten, welcher, wie ſie verſicherten, 
dem Handel ihres Landes, und uͤberhaupt dem 
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menſchlichen Geſchlechte, unendliche Vortheile wer: 
ſpreche. Iſt einmahl ein Machtſtreich geſchehen, ſo 
iſt es umſonſt, dagegen mit Gruͤnden zu ſtreiten; 
alles, was ſie vom Praͤſidenten erlangen konnten, 
war die Aeußerung, das es ihnen frey ſtehe, im 
Vaterlande um Entſchaͤdigung anzuſuchen. Dleſe 
Verhandlung fiel auf den Montag, den erſten No— 
vember, nach der Rechnung der Einheit, aber nach 
der Rechnung derer, die gerades Weges von Hol: 
land aus geſegelt waren, auf den Dienſtag oder 
den zweyten November. Denn da die Einheit ihren 
Lauf weſtwaͤrts genommen hatte, ſo hatten ſie einen 
Sonnenuntergang weniger, als diejenigen, welche 
oſtwaͤrts nach Oſtindien gekommen waren. 

So endigte in dem Augenblicke, als die Haupt— 
ſchwierigkeiten der Unternehmung beſiegt waren, 
und die Abenteurer ſich zu dem guͤnſtigen Ausgan— 
ge Gluͤck wuͤnſchten, ein ungluͤcklicher, eben fo un— 
erwarteter als unverdienter Streich alle ihre Hoff— 
nungen; und ſtuͤrzte ſie in Verzweiflung. La Maire 
ſtarb aus Gram in ſehr kurzer Zeit nach dem Ver⸗ 
luſt des Schiffes. Die Mannſchaft ergriff, nach 
den verſchiedenen Neigungen der Einzelnen, ihre 
Maßregeln. Einige traten in den Dienſt der oſtin— 
diſchen Geſellſchaft; Andere kehrten im Amſterdam 
und Seeland, unter dem Commando des Admirals 
Spilbergen nach Hauſe zuruͤck. 

Der Amſterdam umſegelte das Vorgebirge der 
guten Hoffnung am ſechsten Maͤrz, und erreichte 
am ein und dreyßigſten desſelben Monaihes St. He— 
lena. Hier trafen ſie den Seeland wieder an, von 
welchem Schiffe fie lange Zeit getrennt geweſen was 
ren. Am vier und zwanzigſten Auguſt paſſirten ſie 
die Linie, und am erſten Jullus trafen fie wohlbe— 
halten in See land ein, zwar mit der Ehre, ihr Ins 
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ternehmen glücklich ausgeführt zu haben, aber be= 
raubt der Vortheile, die ihnen mit fo vollem Rechte 
gebuͤhrten. 

Dieſe Reiſe um die Welt dauerte zwey Jahre 
und achtzehn Tage. Erwaͤgt man die Natur der 
Unternehmung, und die Schwierigkeiten, womit 
die Abenteurer kaͤmpfen mußten, ſo ſcheint es et— 
was Erſtaunenswuͤrdiges, daß nur vier Perſonen 
von der Mannſchaft durch Krankheiten, und zwar 
einer aus Kummer, ums Leben kamen. 

Obgleich die Holländer mit fo gefuͤhlloſer Härte 
bie Entdecker behandelten, fo waren fie dennoch über 
die Entdeckung ſelbſt nicht wenig ſtolz. Dieſen Lohn 
erhalten aber oftmahls Abenteurer; und Schouten 
und La Maire vermehren die Zahl derer, welche das 
Gluͤck der menſchlichen Geſellſchaft mit Verluſt alles 
deſſen, was ihnen ſelbſt theuer iſt, befoͤrdern. 


Expedition 
des | 
Commodore Beaulieu 
wen 
O ſt in dien. 


Als die Macht der Portugieſen in Verfall zu ge- 
rathen anfing, bemuͤhten ſich die Franzoſen unter 
andern Nationen am Handel jedes Landes Antheil | 
zu nehmen. Sie entwarfen in dieſer Abſicht um das 
Jahr 1616 einen Plan, ihrem Verkehr ee en 
dien einen groͤßern Umfang zu geben. 

Beaulieu war sein Offizier von abb e 
Charakter, man mag nun die Unbeſcholtenheit ſei— 
ner Sitten oder feine treffiihen Tilente in Erwaͤ 
nung ziehen. Er hatte an verſchiedenen Seefahr— 
ten Theil genommen, unter andern an einer Expe— 
dition nach dem Fluſſe Gambia an der afrikaniſchen 
Kuͤſte. Kaum hatte daher die franzoͤſiſche Regie— 
rung die Idee gefaßt, eine Expedition nach Oſtin— 
dien in commercieller Abſicht zu veranſtalten, ſo 
ward ſie durch ſeine großen Verdienſte bewogen, ihm 
den Oberbefehl dabey zu uͤbertragen: und mit Ver— 
gnuͤgen fuͤgen wir hinzu, das Verdienſte ſeine ein⸗ 
zige Empfehlung waren. 
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Die Nachricht, welche er von feiner Unterneh- 
mung bekannt gemacht hat, wird allgemein wegen 
der Wahrheitslehre, die er darin an den Tag legt, 
und des leichten und einfachen Tons bewundert. 
Unſere Leſer wuͤrden verlieren, wenn wir die Form 
der Erzaͤhlung aͤndern wollten. Wir werden daher 
der Manier des Berichterſtatters in einem Auszuge 
feiner Schrift getreu bleiben, da den Leſern mit einer 
ſorgfaͤltigen Uebertragung ungleich mehr gedient 
ſeyn wird, als wenn wir das Original verbeſſern 
wollten. 

„Ich ſegelte, hebt Beaulieu feine Erzaͤhlung 
an, auf der Rhede von Hofleur am zweyten Dc- 
tober 1619 mit einem Geſchwader von drey Schif— 
fen: den Montmorency von vierhundert und fuͤnf— 
zig Tonnen, hundert und zwey und ſechzig Mann, 
zwey und zwanzig Kanonen und zwanzig Drehbaſ— 
ſen; der Hoffnung von vier hundert Tonnen, hun— 
dert und ſiebzehn Mann, ſechs und zwanzig Kano— 
nen, und zwanzig Drehbaſſen; und einen Advis— 
Boot, die Eremitage genannt, von fuͤnf und ſieb— 
zig Tonnen, dreyßig Mann, acht Kanonen und 
acht Drehbaſſen. Das Geſchwader hatte Lebens— 
mittel auf dritthalb Jahr. Am ſiebzehnten erblick— 
ten wir Madeira; ob aber gleich die Inſel ſehr 
hoch iſt, ſo war das Wetter doch ſo neblicht, daß 
wir ſie in einiger Entfernung kaum gewahr werden 
konnten. Weil der Montmorency eine ſchwere Las 
dung hatte, und das Steuerruder desſelben ſehr 
unbehuͤlflich war, ſo beſchloſſen wir uns ſo ſchnell 
wie moͤglich nach Sierra Leona zu begeben, um da— 
ſelbſt ein neues zu verfertigen oder das alte zum Ge— 
brauch bequemer einzurichten.“ 

„Am erſten November erreichten wir die afrika— 
niſche Kuͤſte, und fuhren am Tage darauf um das 
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grüne Vorgebirge herum. Wir ſchifften nun längs 
der Kuͤſte hin, um auf die Rhede von Rufisko zu 
gelangen; weil uns aber der Wind zuwider war, 
fo mußten wir von unſerm Vorhaben abſtehen.“ 

„Wir beſchloſſen jetzt das Advis- Boot nach 
den Idol-Inſeln zu ſchicken, und daſelbſt Lebens⸗ 
mittel einhandeln zu laſſen. Zu dieſem Behufe ver⸗ 
ſahe ich dasſelbe mit Caſſava und Meſſern, den 
tauglichſten Artikeln für jene Inſeln, und verſtaͤrkte 
ſeine Mannſchaft mit dem Capitaͤn Soyer und ſechs 
Soldaten. Den Capitaͤn Ridel, welcher das Schiff 
befehligte, wieß ich an, den Eingebornen ja nicht 
ohne Geißeln zu trauen, und ſich daſelbſt nicht laͤn⸗ 
ger als hoͤchſtens drey Tage aufzuhalten; und ſo— 
bald der Handel beendigt worden, ſich ſchleunig mit 
uns zu Tagrin wieder zu vereinigen.“ 

„Am neunzehnten entdeckten wir die Idol-In⸗ 
ſeln. Sie ſind waldig und, Tagrin ausgenommen, 
das hoͤchſte Land zwiſchen dem gruͤnen Vorgebirge 
und dem Cap Sierra Leona. Die größte und ſuͤv⸗ 
lichſte derſelben heißt das große Idol. Dieſe In⸗ 
ſel liefert Waſſer und eine Menge verſchiedenen Ge⸗ 
fluͤgels; aber den Einwohnern derſelben darf man 
ohne Buͤrgſchaft zu haben, nicht trauen. Das 
kleinere Idol iſt nicht ſehr volkreich; es iſt aber auch 
mit Waſſer verſehen. Außer dieſen zwey Inſeln 
gibt es noch einige andere kleinere, die keinen be⸗ 
ſondern Nahmen führen. Die Eingebornen find ge— 
ſchickte Jaͤger und leben hauptſaͤchlich von Eiephan⸗ 
tenfleiſche.“ 

„Am drey und zwanzigſten November trafen 
wir an Cap. Sierra Leona ein, und gingen zu Ta⸗ 
gerin vor Anker. Das Stenerruder meines Schif⸗ 
fes wurde an das Ufer gebracht, und der Ort bes 
feſtigt, wo die Zimmerleute daran arbeiten ſollten. 
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Ich ſtellte hier eine kurze Excurſion landeinwaͤrts 
an, und entdeckte im innerſten Theile der Bucht 
einen kleinen Strom klaren füßen Waſſers, mel: 
cher ſich durch Citronenbaͤume, Weiden und an⸗ 
dere Arten von Baͤumen und Straͤuchen, die ſeine 
Ufer einfaßten, hinſchlaͤngelte. Auch bemerkte ich 
einige zur Viehweide taugliche Ebenen, wiewohl 
der Boden mit loſen Steinen und eiſenfarbigen 
Felſen gemiſcht iſt.“ 

„Die Eingebornen beſitzen beſſere Haͤuſer als 
die am grünen Vorgebirge. Sie find grobe Goͤtzen⸗ 
diener; ſie bethen kleine haͤßliche Bilder und klei⸗ 
ne Stuͤcken ſchwarzer Erde an, welche, wie ich 
erfuhr, Ameiſenneſter waren. Dieſen bringen ſie 


Fruͤchte, und die Koͤpfe von Affen und andern 
Thieren dar.“ 


„Der Ort, wo wir vor Anker lagen, war die 
dritte Bucht von Sierra Leona. Sie iſt ungemein 


paſſend, um Waſſer, Holz und mancherley Arten 


Fruͤchte einzunehmen. Auch tauſchten wir Reis 
für eine gleiche Quantitaͤt Salz ein. Allein mit 
Thieren oder Gefluͤgel iſt das Land ſehr wenig 
verſehen; da hingegen alle Buchten einen Ueber— 
fluß an Fiſchen beſitzen.“ 

„Hier kamen zwey Neger an Borb, deren eis 
ner mit einem Bogen und Pfeilen, einem Schwer— 


te und Meſſer bewaffnet war; der andere, welcher 


den Dollmetſcher machte, meldete mir, ſie waͤren 
vom Koͤnige mit der Nachricht an mich geſchickt 
worden, daß die Portugieſen ſtromaufwaͤrts den 
Capitaͤn und die geſammte Mannſchaft einer nach 
St. Male gehoͤrigen Barke ermordet haͤtten; der 
König ſey Über dieß traurige Ereigniß ſehr betre- 
ten, und wenn ich geneigt ſey, den veruͤbten Fre⸗ 
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vel zu rächen, fo wolle er mir Neger geben; die 
mich an Ort und Stelle bringen wuͤrden. 

„Anfangs erregte dieſe Nachricht bey mir den 
Verdacht, daß die Sache wohl ein Kunſtgriff der 
Portugieſen ſeyn koͤnnte, mich auf die eine oder 
andere Weiſe zu fangen; als ich aber alles erwog, 
ſchloß ich, daß das Ereigniß, wegen der Schwäs 
che des Fahrzeuges aus St. Malo, wohl Statt 
gefunden haben moͤge; und dann leuchtete es mir 
ein, daß der gute Ruf des franzoͤſiſchen Nahmens 
leiden mußte, wenn ich dieſe Nationalbeleidigung 
ungeahndet hingehen ließe. Ich beſchloß mithin 
ein Detaſchement, wie verlangt worden, abzuſchi— 
cken; aber um mich gegen allen Ueberfall zu decken, 
ließ ich das Steuerruder an Bord ſchaffen, dem es 
jetzt nur noch am Eiſenwerke fehlte. Nachdem ich 
mich der Hauptzugaͤnge zu dem Orte, wo wir la— 
gen, verſichert hatte, detaſchirte ich eine bewaffne— 
te Mannſchaft in der Schaluppe und zwey Boo— 
ten unter Monteurier's Commando ſtromaufwaͤrts. 
Allein dieſer Offizier kehrte in kurzer Zeit zuruͤck, 
und berichtete, er ſey zehn bis zwoͤlf Seemeilen 
ſtromaufwaͤrts gefahren, ohne irgenb einen Portu— 
gieſen anzutreffen; das Waſſer ſey dann ſo ſeicht 
und voller Klippen geworden, daß die Fahrzeuge 
in Gefahr gerathen waͤren, wenn er die Fahrt 
noch weiter fortgeſetzt hätte.’ 

„Als wir dieſe Kuͤſte verlaſſen hatten, ward 
das Wetter unbeſtaͤndig, wie in jenen Breitengra— 
den gewoͤhnlich iſt. Am ſechſten Januar paſſirten 
wir die Linie. Die gewoͤhnliche Ceremonie der 
Franzoſen ward nicht vernachläſſigt; wir tauchten 
in die Salzfluthen diejenigen, welche durch den 
Aequinoctialkreis noch nicht geſchifft waren.“ 

„Waͤhrend einer Windſtille um den Anfang des 
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Februars erblickten wir zwey ungeheure Fiſche mit 
langen Schnaͤbeln oder Hoͤrnern“), wie es ſchien, 
von derjenigen Gattung, welche Schiffe durchboh— 
ren kann. Schwerlich wuͤrde ich den Geſchichten 
Glauben beygemeſſen haben, die man mir von der 
Gewalt erzaͤhlt hatte, mit welcher fie Schiffe durch— 
bohren koͤnnen, haͤtte mir nicht der Gouverneur zu 
Dieppe ein Stuͤck von dem Schnabel eines ſolchen 
Fiſches gezeigt, das aus der Seite eines Diepper— 
Schiffes gezogen worden. Der Capitaͤn dieſes 
Schiffes hatte ihm erzählt, auf der Fahrt von der 
braſilianiſchen Kuͤſte nach dem Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung habe etwas gegen ſein Schiff mit 
großer Gewalt geſtoßen; die Urſache dieſes Stoßes 
ſey ihm bis nach der Ruͤckkehr aus Oſtindien ver— 
borgen geblieben; denn als das Schiff dann ab— 
getakelt worden, habe ſich der Schnabel gezeigt, 
der fuͤnf Zoll tief im Holze geſteckt habe.“ 

„Der eine von den Fiſchen, welchen ich hier 
erblickte, ſchien gegen zehn Fuß lang, die kno— 
chichte Hervorragung nicht mit gerechnet. Er war 
von dunkel blauer Farbe; und ſeine Floſſen nebſt 
dem Schwanze, die ſehr groß waren, hatten in 
der See ein helles azurblaues Anſehen. Auf den 
Ruͤcken zeigte ſich eine Maſſe, die derjenigen bey 
einem indianiſchen Seekalbe glich. Der Kopf aͤh— 
nelte einiger Maßen dem eines Meerſchweines, 
und endigte ſich in ein Horn oder einen Schnabel, 
ungefaͤhr zwey Fuß lang, und ſo dick, wie die 
Handwurzel eines Knaben. Der Fiſch iſt ſehr 
ſtark und behend, denn ich habe ihn auf einen 
Bonit los ſtuͤrzen ſehen, mit welchem er unauf⸗ 

*) Iſt dieß der Kiphias oder Schwert-Fiſch? Als eine 


Beſtätigung der Diepper-Erzaͤhlung ſehe man oben 
Schouten's und La Maire's Keife nach. 
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hoͤrlich Krieg führe; und oftmahls habe ich die 
See mit dem Blute folder Bewohner der Tlefe, 
die durch ihn verwundet worden waren, gefaͤrbt 
angetroffen. Ich halte mich uͤberzeugt, daß es 
einige Fiſche dieſer Art gibt, welche groͤßer ſind, 
als die ich damahls ſahe, von denen ſelbſt Wall: 
fiſche angegriffen werden; und es iſt gar nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, daß ſie gelegentlich ein Schiff irie 
ger Welfe für ihre Beute anſehen.“ 

„Auf unſerer Fahrt nach dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung zu erblickten wir eine Menge Meer- 
gras drey bis vier Klaftern lang, zahlreiche See— 
voͤgel, Seebaͤren, und Haufen von Meerſchwel— 
nen und Wallfiſchen. Am eilften Maͤrz gegen 
Einbruch der Nacht entdeckten wir Land, konnten 
aber die Tafelbay erſt am funfzehnten erreichen, 
da wir vor Anker gingen. Auf dieſem weiten 
Striche hatten wir nur einen Jungen verloren.“ 

„Am naͤchſten Tage ſchickte ich an das Land 
funfzig Mann mit Segeln, um Zelter aufzuſchla⸗ 
gen. Bey der Ruͤckkehr des Bootes erfuhr ich, 
daß das Detaſchement die Leichname verſchiedener 
Menſchen, hie und da zerſtreute Kleidungsſtuͤcke, 
und eine kleine Fortiſikation von Erde angetroffen 
habe.“ 5 

„Einige Musketiere, die ausgeſchickt worden 
waren, um einen Soldaten, den wir vermißten, 
aufzuſuchen, gaben mir von dem Lande eine ſo 
ſehr intereſſante Nachricht, daß meine Neugierde, 
dasſelbe ſelbſt zu ſehen, rege ward. Dem zu Fol⸗ 
ge begab ich mich am naͤchſten Tage hinter den 
Tafelberg. Nachdem ich drey Seemeilen weit ge— 
gangen war, ſahe ich den Boden mit Gras be— 
deckt, und mit mannigfachen ſchoͤnen Blumen ge— 
ſchmuͤckt, während ein kleiner Bach friſches Waſ⸗ 
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fer ſich durch die Ebene hinſchlaͤngelte, und im in⸗ 
nerſten Theile der Bay in das Meer verlor. Güde 
waͤrts vom Tafelberge, nahe bey ſeinem Fuße, 
ward ich eine große Menge Baͤume gewahr, die 
große Planken haͤtten liefern koͤnnen; ihre Rinde 
war roͤthlich und ihr Stamm gerade. Auch fand 
ich manche Kraͤuter, die auch in Frankreich einhei— 
miſch ſind, Sauerampfer, Farnkraut und Ginſter. 
Die Berge waren voller Damhirſche, Affen, Loͤ— 
wen, Woͤlfe, Fuͤchſe, Stachelſchweine, Strauße, 
Rebhuͤhner, und aller Arten von Gefluͤgel, ande— 
rer mir unbekannter Thierarten nicht zu gedenken.“ 

„Die Tafelbay hat eine geſunde Luft; und 
für die daſelbſt anlegenden Schiffe dient fie zu ei 
ner ſichern Rhede. Indeß gibt es in der Bay mehr 
Regen und Wind, als am Geſtade; denn die ho— 
ben Berge ziehen Wolken und Duͤnſte an, die 
dann, wenn ſie durch die Winde in Bewegung ge— 
rathen, in die See herabfallen.“ 

Als einige unſerer Leute ſich ans Ufer bege— 
ben hatten, hoben ſie von ungefaͤhr einen großen 
Stein auf, und fanden darunter zwey Pakete 
Wachsleinwand. Nachdem dieſe geoͤffnet und ver— 
ſchiedene Umſchlaͤge weggenommen worden waren, 
kamen einige hollaͤndiſche Briefe zum Vorſchein— 
Dieſe enthielten Nachrichten von verſchiedenen Schife 
fen, welche hierher gekommen waren, und beſon— 
ders von einem engliſchen Adolsboote, welch es die 
Nachricht von den Beleidigungen uͤberbrachte, die 
jene Nation von den Hollaͤndern hatte leiden muͤſ— 
ſen. Ueberdieß wurden alle Schiffe, die hier an— 
legen wuͤrden, gewarnt, ſich vor den Eingebornen 
zu huͤthen, die einige von der Mannſchaft ermor— 
det hatten. Endlich ward berichtet, daß die Hol— 
laͤnder Bantam mit fuͤnf und dreyßig Schiffen be— 
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lagert hätten, und daß die Engländer genoͤthigt 
worden wären, den Ort aus Mangel an Lebens- 

mitteln zu verlaſſen.“ — 

„Wir lichteten die Anker am dritten April. 
Ungefaͤhr zwey Seemeilen von der Bay befiel uns 
eine Windſtille, und wir wurden durch den See— 
ſtrom nahe an ein kleines Eiland von cirkelrunder 
Figur, ungefaͤhr eine Meile im Umfange, getrie— 
ben. Es iſt ganz mit Sand und Buſchwerk be— 
deckt, und dient den Pinguins und Seebaͤren zum 
Aufenthalt. Auch iſt es voller Schlangen, Cha— 
mäleons und Eidechſen.“ 

„Als ich mich hier am Ufer befand, brach von 
Suͤdoſten her ein ſo heftiger Sturm ein, daß ich 
das Schiff erſt am Tage darauf erreichen konnte, 
bald darauf donnerte und bligte es ſehr heftig; 
und als dieß aufhoͤrte, fingen die Weſtwinde zu 
blaſen an, wozu ſich ein ſo dicker Nebel geſellte, 
daß man nicht von einem Schiffsende bis zum 
andern ſehen konnte. Ich befahl daher den an— 
dern Schiffen, mir unter dem Schalle von Trom— 
peten und Trommeln zu folgen, und fuͤhrte das 
Geſchwader nach der Tafelbay zuruͤck.“ 

„Nach wenig Tagen lichteten wir die Anker 
von neuem; weil wir aber nur ſchwachen Wind 
hatten, ſo konnten wir erſt am vierzehnten um 
das Vorgebirge herum kommen. Den ſechzehnten 
hatten wir einen heftigen Sturm von Nordoſten 
her, welchen wir in der verwichenen Nacht vor— 
ausgeſehen hatten. Unter dem Winde naͤhmlich 
zeigte ſich eine große ſchwarze Wolke, in deren 

Nittelpunkt wir das bemerkten, was die Portu— 
gieſen das Ochſenauge nennen; und dieß gilt met: 
ſteus fuͤr den Vorlaͤufer eines Sturmes. Die See 
ſchwoll ungeheuer an, und der Sturm mar aller: 
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dings ſehr heftig; deſſen ungeachtet blieb die Luft 
ſo ſehr hell, daß wir des Nachts die Sterne auf— 
und untergehen ſahen. Waͤhrend dieſes Sturmes 
wurden die Schiffe zwar von einander getrennt; 
doch als der Wind ſich legte, vereinigten wir uns 
zu meiner großen Freude und Verwunderung alle 
wieder, ohne daß wir das mindeſte gelitten hatten.“ 

„Den erſten May detaſchirte ich die Hoffnung 
unter dem Capitain Grave nach Bantam; und den 
achtzehnten ging ich in St. Auge Bay von 
Madagaskar vor Anker.“ 

„Am Tage darauf begab ich mich nebſt zwey 
langen Booten und fünfzehn Musketieren nach dem 
Ufer, um den Fluß zu unterſuchen. So wie wir 
uns dem Geſtade naͤherten, lud uns ein Haufen 
Schwarzer durch Signale ein, zu ihnen zu kom— 
men. Wir landeten daher; und ob ſie gleich deut— 
lich ſahen, daß wir bewaffnet waren, ſo blieben 
ſie doch uͤber eine Stunde bey uns, und gaben 
uns durch Worte und Zeichen zu verſtehen, daß, 
fie ſich uͤber unſere Ankunft freuten, und uns den 
Tag darauf am Bord beſuchen wollten. Mit vie— 
ler Neugierde beſichtigten ſie alles, was wir an 
uns trugen; und als einer von ihnen, der ein 
Oberhaupt zu ſeyn ſchien, eine ſilberne Pfeife 
an einer Kette bey einem Offtizier anſichtig ward, 
erbath er ſich dieſelbe vom Beſitzer mit allem Ern— 
ſte. Ich befahl fie ihm zu zeigen; gab aber al— 
len dabey zu verſtehen, daß ſie nicht zu verkau— 
fen ſey, obgleich einer dafuͤr einen Ochſen geben 
wollte. Inzwiſchen erklaͤrte ich ihnen, daß ſte 
am Bord mancherley Sachen erhalten ſollten, die 
ihnen nicht weniger angenehm ſeyn wuͤrden.“ 

„Unmittelbar darauf ſchifften ſich die Vornehm— 
ſten nebſt drey Begleitern mit uns ein, indem ſie 
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uns durch Zeichen zu verſtehen gaben, daß von un⸗ 
fern Leuten eben fo viel dm Ufet bleiben follten: 
Dieß ließ ich mir gern gefallen. Dieſe Neger waren, 
vergleichungsweiſe, von ſehr ſchoͤnem Anfeben; 
Ste wären ſchlank und wohl geformt, und hat— 
ten weder flache Naſen, noch dicke Lippen. Ihr 
Haar war lang, und auf dem Wirbel ſorgfaͤltig 
geflochten. Sie tragen um den Unterleib eine 


baumwollne Bedeckung von verſchiedenen Farben, 


uͤbrigens aber gehen ſie nackend. Der Haͤuptling, 
wofuͤr wir ihn hielten, trug an der Stirn eine 
große knoͤcherne oder elfenbeinerne Platte, an den 
Ohren einen großen kupfernen Ring, und um 
den Hals ein Band von Glasperlen und Schnu— 
ren von Kuͤgelchen außer einem ſchoͤnen gelben 
Bernſteinhalsbande, worauf er einen hohen Werth 
ſetzte. Alle uͤbrige hatten aͤhnlichen Schmuck, nur 
mit Ausnahme der Platte an der Stirn.“ 
„die Beſchneidung ſcheint bey dieſem Volke 
ſeit langer Zeit eingeführt zu ſeyn; und wahr— 
ſcheinlich haben ſie dieſe Sitte von den Mahome— 
danern auf der aͤthiopiſchen Kuͤſte angenommen, 


welche lange einen Verkehr mit Madagaskar un⸗ 


terhalten haben.“ | 

„Wie es ſchien, hatten unſere Gaͤſte ihre Wei⸗ 
ber in einer kleinen Entfernung im Walde zuruͤck— 
gelaſſen. Einige von unſern Leuten verſicherten 
mir, ſie waͤren ſehr huͤbſch, und von der Bruſt 
bis an die Kniee bekleidet.!“ 

„Als die Neger zuerſt an Bord des Schiffs 
kamen, erſtaunten ſie uͤber die Groͤße desſelben; 
und über den Schall der Trompeten und Trom— 
meln ſchienen ſie ſich ungemein zu freuen. Ich be⸗ 
ſchenkte ſie mit einigen Ringen von Schmelzarbeit 
und andern Kleinigkeiten, und ſuchte ſie zu * 

as: 


161 
halten, bis das Abenbeſſen bereitet war. Mitt: 
lerweile ſtellte ſich die Seekrankheit bey ihnen ein, 
worauf fie den Wunſch aͤußerten, ſich auf das 
Verdeck zu begeben, und auf ein Segel niederzu— 
legen. Einer aus ihrer Mitte, welcher an dem 
Zufalle weniger als die uͤbrigen litt, verſpot— 
tete feine Gefährten mit vieler Laune, und ahm 
te jedes Wort nach, das er unſere Leute ausſpre— 

chen hoͤrte. Kurz, ſie ſchienen insgeſammt eine 
Anlage zum Witz zu haben, und ſie beſaßen eine 
ſchnelle Faſſungskraft, was ſich ſehr deutlich dar- 
aus ergab, daß ſie unſere Zeichen mit ſo großer 
Leichtigkeit begriffen.“ 

„Am Morgen darauf fand ich meine Säfte 
ziemlich hergeſtellt und auf den Beinen. Ich zeig— 
te ihnen nun ſolche Artikel, die, wie ich Gate eins 
bildete, ihnen am angenehmſten ſeyn würden; ; zum 

Beyſpiel Korallen, Bernſtein, Glasperlen von al— 
len Farben, Gefaͤße von Kupfer und Zinn, Zeu— 
ge, Meſſer, Scheermeſſer, Kaͤmme. Sie Äußerten 
große Luſt, dieß alles zu beſitzen; als ich ihnen 
aber zu verſtehen gab, daß einige Stücke von ih⸗ 
rem Hornvieh mir angenehm ſeyn wuͤrden, ſo ka— 
men ſie immer auf die ſilberne Pfeife und Kette 
zuruͤck.“ 

„Da ich fand, daß ſich mit ihnen (0 nichts 
ausrichten ließ, fo ließ ich fie wieder ans Ufer 
bringen. Einige unſerer Leute mußten nun Proben 

von ſolchen Artikeln mitnehmen, die am meiſten 
den Beyfall unſerer Gaͤſte erhalten hatten; denn 
ich hoffte, daß ihre Landsleute Luſt bekommen 
wuͤrden, einen Tauſchhandel mit uns einzugehen. 
Einer von ihnen machte ſich auch wirklich anhei— 
ſchig, einen wilden Ochſen für ein kupfernes Bes 
cken zu geben; als aber der Anfuͤhrer, mit der el⸗ 

See ⸗ u, Landr. 3, BP. 
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fenbeinernen Platte, etwas zu ihm ſprach, gab er 
das Becken zurück, und verlangte die Pfeife mit 
der Kette. Mit einem Worte, Pfeife und Kette 
ſchtenen alle ihre Aufmerkſamkeit gefeſſelt zu haben.“ 

„Als am Tage darauf die Eingebornen mit ih- 
rem Vieh an den Strand herab kamen, ſchickte ich 
zu ihnen einige unſerer Leute mit ſtaͤhlernen und 
kupfernen Ketten und verſchiedenen Kleinigkeiten, 
indem ich zugleich befahl, die ſilberne Kette zu ver— 
bergen, und ſie nicht eher zu vertauſchen, als bis 
alle andere Lockungen fruchtlos geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den. Allein ich erfuhr bald, daß die Neger nur 
ſilberne Ketten annehmen wollten; und fuͤr eine 
Kuh ward nicht weniger gefordert, als eine Ket— 
te, die um den Hals ging, und mit den zwey 
Enden bis an den Nabel reichte. Weil ich die 
ſilberne Kette nicht einbuͤßen wollte, und doch des 
Viehes der Eingebornen ſehr beduͤrftig war, ſo 
ließ ich einen Goldſchmied am Bord eine Kette 
aus einem zinnernen Teller verfertigen. Ich ward 
dazu veranlaßt, weil ich fand, daß, wenn ſilber— 
ne und zinnerne Loͤffel unter einander gemengt wa— 
ren, die Neger die zinnernen, als die glaͤnzend⸗ 
ſten, vorzogen, und ſie ſelbſt mehr als Gold zu 
ſchaͤtzen ſchienen.“ 

„Nach einigen unbedeutenden Elntauſchungen 
von Huͤhnern, Kapaunen, Milch und Erbſen ges 


gen europaͤiſche Artikel, ſchickte ich die zinnerne 


Kette ans Land; aber die Neger wurden in Eure 
zer Zeit gewahr, daß fie nicht der wahre Gegen» 
ſtand ihrer Wuͤnſche war. Inzwiſchen erhielten 
wir dennoch etwas Geflügel, Wurfſpieße und ein 
Schaf für Glasperlen, zu welchen fie große Luſt 
zu bezeigen anfingen. Dieſe Leute verarbeiten das 
Eiſen und Kupfer mit großer Nettigkeit; und Ihe 
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re Wurfſpieße waren von eben ſo gutem Eiſen, 
wie die ſpaniſchen, verfertigt. Auch verſchafften 
wir uns eine kleine Quantitaͤt Reis, aber um ei⸗ 
nen ſehr hohen Preiß; wie es ſchlen, fand ſich 
dieſer Artikel bey ihnen nicht in großer Menge.“ 
„Am ſieben und zwanzigſten brachten die Ne— 
ger ſo viel Vieh herabgetrieben, daß die Heerden 
eine Viertelmeile einnahmen. Sie verlangten noch 
immer die ſilberne Kette fuͤr einen Ochſen, rothe 
Glasperlen fuͤr ein Schaf, und blaue fuͤr die 
Milch. Da ich fand, daß ihre partheyiſche Vor— 
liebe fuͤr die Kette ſich nicht aͤnderte, ſo forderte 
ich dafuͤr drey Ochſen und ein Schaf; und waͤh— 


> rend Ich in meinem langen Boote darüber mit den 


Eingebornen in Unterhandlungen ſtand, ſchickte der 
Koͤnig zu mir, und ließ mich an das Ufer einla- 
den, damit ich ihm die Kette zeigen moͤchte. Die— 
fe Einladung verbath ich, ließ aber zugleich dem 
Koͤnige hinterbringen, daß, wenn er geruhen woll— 
te an Bord ſich zu begeben, er voͤllige Sicherheit 
finden wuͤrde, und daß ich erboͤthig ſey, ihm dar— 
uͤber Geißeln zu geben. Nach einiger Ueberlegung 
kam er an Bord, da ich mich denn verlegen fand, 
welches ſchickliche Geſchenk ich ihm machen koͤnnte. 
Mittlerweile bemerkte ich, daß er vier Schnuren 
rothe Glasperlen, die ich in der Hand hielt, mit 
einiger Aufmerkſamkeit betrachtete. Ich bath ihn 
daher, ſie von mir als Geſchenk anzunehmen. So 
unbedeutend dasſelbe auch war, ſo nahm er es 
doch mit Vergnuͤgen an, und verehrte mir dage— 
gen ein Schaf. Ich hatte große Luſt, ihm die 
Haͤlfte der ſilbernen Kette zu geben, welche ſech— 
ſtehalb Fuß lang war, und viertehalb Unzen wog; 
als ich aber bedachte, daß, wenn ich dieſes von 
den Negern ſo ſehr bewunderte Stuͤck weggaͤbe, 
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ich nichts mehr haben wuͤrde, wodurch ich ſie reitzen 
koͤnnte, ſo gab ich meinen Vorſatz auf. Einige Zeit 
darnach ſchickte mir der Koͤnig einen der ſchoͤnſten 
Ochſen, den ich je geſehen habe, und der fuͤr die 
halbe Kette eingehandelt ward. Nur mit großer 
Muͤhe konnten wir das Thier an Bord bringen; es 
bekam einige Schuͤſſe in den Kopf, und mehrere 
Schlaͤge mit einer Axt, bevor wir ihm etwas an— 
haben konnten, und zuletzt waren wir noch gende 
thig es zu erſaͤufen, ehe es uns gelingen wollte, 
dasſelbe an Bord zu ſchaffen.“ 

„Am Tage darauf kehrten die Eingebornen mit 
einer großen Menge Vieh zum Tauſchhandel zuruͤck. 
Jetzt machte ich weit beſſere Geſchäfte als ſeither; 
ais ich aber einigen meiner Leute erlaubt hatte, fuͤr 
ſich zu handeln, erhoͤheten die Eingebornen, die ſie 
zu bevortheilen ſuchten, den Preis um das dop— 
pelte, worauf ich ihnen Befehl gab, zu mir in das 
Boot zuruͤckzukommen. Kaum war dieß geſchehen, 
als der Koͤnig, hoͤchſt aufgebracht, ſich ſchleunigſt 
hinweg begab, und den Eingebornen Befehl er⸗ 
theilte, gleichfalls fortzugehen.“ 

„Ich fuͤrchtete nun, unſere gegenſeitige Freund— 
ſchaft möchte unterbrochen werden. Dieß zu ver=- 
huͤrhen, gab ich ihm durch ein Zeichen zu verſtehen, 
daß ich mit ihm zu ſprechen wuͤnſchte, worauf er 
an das Ufer herab kam. Ich ſchenkte ihm einen 
Saͤbel mit einem ſilbernen Griffe, und verſicherte 
ihm, daß es mein und meiner Leute ernſter Wille 
ſey, in Freundſchaft mit ihm und den Eingebornen 
zu leben. Der Koͤnig ſchien dadurch verſoͤhnt, und 
aͤußerte feine Freude laut. Hierauf ließ ich die Trom- 
peten blafen und die Trommeln rühren, und bee 
fahl einer Parthie meiner Leute zu landen und den 
Eingebornen zum Zelchen der Freundſchaft die Haͤn⸗ 
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de zu geben. Unterdeſſen ließ mich der König zu 
ſich niederſetzen, und aͤuſſerte ein ſo großes Ver— 
gnuͤgen uͤber den Trompeten- und Trommelſchall, 
daß er mir fuͤr jedes einen Ochſen anboth; aber 
ich gab ihm zu verſtehen, daß ich dieſer Inſtru⸗ 
mente nicht entbehren koͤnnte.“ 

„Wir vertauſchten hierauf einige ſilberne Ket— 
ten, jede gegen zwey Kuͤhe; und fuͤr einen Ochſen 
gaben wir eine Schnur Korallenkuͤgeſchen. Als wir 
uns trennten, gab ich den- Negern zu verſtehen, 
daß ich ſie in wenigen Tagen verlaſſen muͤßte. Am 
Tage darauf gab einer von unſern Offizieren vier 
Unzen von einer ſilbernen Kette fuͤr ſechs Ochſen, 
deren Fleiſch eingeſalzen ward.“ 

„Am erſten Junius fuhr ich mit zwoͤlf Mann in. 
dem Boote aufwaͤrts in einer kleinen Bucht, um zu 
den Bergen zu gelangen; allein unſere Fahrt ward in 
kurzer Zeit durch Buſchwerk und ſteile Klippen auf: 
gehalten. Ich ließ daher in einem Arme des Stromes 
aufwärts nach Suͤden zu rudern, und ſtieg dann ans 
Land. Hier gelang es mir auch die Berge zu beſteigen, 
von denen ich das Land uͤberſehen konnte, das einen 
ſehr reizenden Anblick gewaͤhrte, und voller Wal— 
dungen war.“ 

Während der funfzehn Tage, die ich hier zu— 
brachte, erblickte ich kaum eine Wolke; indeſſen iſt 
die Hitze keinesweges unausſtehlich, denn ſie wird 
durch die kuͤhlen Land- und Seewinde gemaͤßigt, 
welche wechſelsweiſe zu feſtbeſtimmten Stunden des 
Tages aufeinander folgen. Die kuft ſchien in einem 
ſo hohen Grade geſund, daß wir am Bord auch 
nicht einen einzigen Kranken hatten. Die Berge ſind 
ein duͤrrer Felſen, deſſen Rinde die Einwirkung des 
Feuers erlitten zu haben ſcheint. Die Ebenen ſind 
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mit einer zahlloſen Menge von Gebuͤſchen und Straͤu— 
chern bedeckt, worunter ſich Tamarindenbaͤume, 
Ebenholz und Aloe in Ueberfluß finden. Gurken, 
Kuͤrbiſſe, Bohnen, Erbſen, ein wenig Reis und 
Citronen gehoͤren pleſchfalts unter die Produkte des 
Landes.“ | 

„Nachdem ih alle noͤthige Anftalten zur Fort> 
ſetzung unſerer Fahrt getroffen hatten, gingen wir 
am neunten Junius von Madagaskar unter Segel. 
Wir erblickten Terra Firma zwiſchen Sofola und 
Moſambique, und als wir vor zwey kleinen Inſeln 
vorbey fuhren, ſahen wir eine hohe und ſandi— 
ge Kuͤſte, hinter welcher ſich eine waldige Gegend 
hinzog.“ 

„Am dreyzehnten wurden wir die Comoro— 
Inſeln, ein hohes, ſehr in die Augen fallendes Land 
gewahr. Am Tage darauf fegelten wir längs Ma- 
jotta hin, ein Land mit trefflicher Vegetation und 
ſtark bewohnt. Hier entdeckten wir ein kleines Schiff. 
Ich ſchickte zu demſelben das lange Boot mit zehn 
Musketiren, um Nachricht von ihm zu erhalten. 
So erfuhr ich, daß das Schiff nach Mecca beſtimmt 
ſey, und daß der Kapitän deſſelben in der Meynung 
wir wären Holländer, feine ganze Ladung an das 
Ufer geſchafft habe.“ 

„Der Capitaͤn dieſes Fahrzeuges zeigte mir zwey 
Briefe; den einen von einem engliſchen Befehlsha— 
ber, Nahmens Martin, den andern vom Capitän 
Banner. Beyde meldeten ihren Landsleuten, ſie 
haͤtten an dieſem Orte verſchiedene Erfriſchungen 
gefunden, aber kein Waſſer einnehmen koͤnnen; fer— 
ner, daß Leinwand, Zeuge und Papier ſich hier mit 
Vertheil verkaufen ließen; endlich fuͤgten ſie eine 
Warnung in Ruͤckſicht der Eingebornen hinzu, wel: 
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che, ſelbſt bey geringen Beleidigungen geneigt waͤ— 
ren, ſich ſchrecklich zu raͤchen.“ 

„Weil die Rhede mit Klippen umgeben war, 
ſo rieth man mir einen Piloten vom Geſtade einzu— 
nehmen. Dieß that ich auch, und noch vor Son— 
nen⸗Untergang ging unſer Schiff ſicher vor Anker. 
Ich entließ dann den arabiſchen Capitaͤn mit Ver- 
ſicherungen von der Unſchuld unſerer Abſichten und 
von der Friedfertigkeit der franzoͤſiſchen Nation, 
indem ich ihm einen, aͤhnliche Zuſicherung enthal— 
tenden Brief in ſpaniſcher Sprache an den Koͤnig 
der Inſel mitgab.“ 3 

„Als Antwort auf dieß Schreiben ſendete der 
Koͤnig einige ſeiner vornehmſten Hoͤflinge an uns, 
um uns ſeine Freundſchaft zu verſichern. Zugleich 
aͤußerte er Bereitwilligkeit, uns mit den Produkten 
ſeines Landes zu verſehen. Ich verehrte deshalb 
Seiner Majeftät einen Dolch mit ſilbernem Griff, 
ein Rieß Papier und einen Spiegel. Der Fuͤrſt 
nahm dieß Geſchenk mit großer Zufriedenheit an; 
und ich erhielt von ihm als Gegengeſchenk einen jun⸗ 
gen Bock und einige Früchte. Zu gleicher Zeit er— 
ſuchte ich den arabiſchen Capitaͤn, der ſich am Ufer 
aufhielt, einige Beduͤrfniſſe fuͤr mich einzukaufen, 
indem ich mich erboth, ſolche Waaren ans Land zu 
ſchicken, als ſich zum Tauſchhandel vorzuͤglich eigne— 
ten. Allein der Capitaͤn verſicherte mir, die Einge- 
bornen ſeyen beym Abfchließen auch des unbedeu— 
tendſten Geſchaͤfts ſo langſam, daß wohl einige Tage 
verſtreichen wuͤrden, ehe er etwas fuͤr mich ausrich— 
ten koͤnnte; und zugleich erfuhr ich, daß vor ohn— 
gefähr drey Jahren eine portugieſiſche Karrake hier 
Schiffbruch gelitten habe, wodurch unter die Ein⸗ 
wohner eine ſo große Menge Realen gekommen ſey, 
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daß dieſe Muͤnzſorte von ihnen BR mehr geſchaͤtzt 
werde.“ 

„Als ich ein Paar einheimiſche Schiffe gewahr 
wurde, unterredete ich mich mit den Capitaͤnen am 
Bord derſelben; und ich fand dabey, daß fie Reis 
und getrocknete Fiſche nach Mombaze geladen hat— 
ten. Am naͤchſten Tage darauf verſorgten ſie mich 
mit Reis, Erbſen und getrocknetem Rindfleiſche auf 
vier Monathe; ein mir hoͤchſt erwuͤnſchter Umſtand, 
weil ich dadurch ungemein viel Zeit gewann, die 
ich ſonſt beym Tauſchhandel mit den Eingebornen 
verloren habe wuͤrde. Zudem ſing ich an, keine 
vortheilhafte Meynung von ihrer Moralitaͤt zu he— 
gen; denn während wir ſondirten, um einen Anker— 
platz zu finden, machten ſie uns ein Signal, um 
uns an eine Klippe zu locken, von welcher ſie glaub— 
ten, daß ſie unſerer Aufmerkſamkeit entgangen waͤre. 
Der große Werth des portugieſiſchen Wrackes hatte 
fie wahrſcheinlich bewogen, uns ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal zu wuͤnſchen.“ 

„Weil ich das Waſſer hier ſalzig fand, ſo lich⸗ 
tete ich am ein und zwanzigſten die Anker. Mein 
arabiſcher Freund, welcher erfuhr, daß ich um 
Cap Comorin fahren wollte, rieth mir, bey der 
Inſel Socotra ſechs Wochen lang zu verweilen, 
wenn ich den pertodifchen Stuͤrmen an der malaba— 
riſchen Kuͤſte entgehen wollte.“ 

„Die Inſel, wo wir lagen, war ungefaͤhr 
funfzehn Meilen lang, und drey bis vier breit. 
Wir konnten keinen ſichern Ankerplatz ausfindig mas 
chen; und die Stelle, wo ſich unſer Schiff befand, 
war gefahrvoll und ſchwer zu finden. Die Inſel 
ſelbſt iſt von der Seeſeite angenehm, und erhebt ſich 
allmaͤhlich in Huͤgel, die mit Baͤumen bedeckt ſind. 
Die Haͤuſer finden ſich meiſtens längs am Geſtade, 
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und find mit Cocos⸗, Orangen- und Citronen-Baͤu⸗ 
men umgeben.“ 

„Die Orangen ſind klein, aber von lieblichem 
Geſchmacke. Die Einwohner ſind eifrige Maho— 
medaner. Sie brennen ſich mit einem gluͤhenden 
Eiſen an den Schlaͤfen, und in der Mitte der 
Stirn Zeichen ein.“ | 

„So klein dieſe Inſel auch iſt, fo wird fie den 
noch von funfzehn kleinen Koͤnigen beherrſcht, wel— 
che mit einander oftmahls in Krieg verwickelt ſind. 
Der mächtigſte unter ihnen reſidirt in der Nähe des 
Platzes, wo wir vor Anker lagen. Ihre Kriegs- 
gefangenen verkaufen fie als Sklaven an die Por— 
tugieſen und andere Nationen. Wir erblickten unter 
den Eingebornen nicht viel Waffen, ausgenommen 
einige wenige Flinten und Piſtolen, welche dem Koͤ— 
nige gehoͤrten, der damit von den Engländern be— 
ſchenkt worden war. Ihre Aufmerkſamkeit gegen 

Fremde iſt ſehr groß; jedoch konnten ſie nicht umhin, 
einige unſerer europaͤiſchen Sitten zu verſpotten.“ 

„Acht Tage darauf, nachdem wir die Comoro— 
Juſeln verlaſſen hatten, paſſirten wir die Linie; und 
am erſten Julius war der Wind ſo ſtark, daß wir 
fünf und funfzig Meilen in vier und zwanzig Stun- 
den, ungeachtet die meiſten Segel eingezogen wa— 
ren, zuruͤcklegten.“ 

„Drey Tage ſpaͤter gingen wir in der Naͤhe 
von Cap Orpin vor Anker; weil aber die ſtarken 
Winde noch anhielten, konnten wir bis zum dritten 
Auguſt weder ein Segel aufziehen, noch ein Boot 
ans Ufer ſenden. Dennoch beſchloß ich nach dem Cap 
Guardafui zu ſteuern. In dieſer Abſicht ließ ich 
das lange Boot ausruͤſten, und mit Proviant ver- 

ſehen, indem ich der Mannſchaft befahl, zu landen, 
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und von den Eingebornen Nachricht einzuziehen, wo 
friſches Waſſer eingenommen werden koͤnnte.“ 

„Am zwoͤlften kehrten meine Leute zuruͤck, und 
berichteten mir, fie waͤren längs dem Geſtade unter 
ſteilen Bergen hingefahren, von deren Gipfel man 
auf fie mit Steinen geworfen habe, wodurch fie ges 
noͤthigt worden, ſich in einiger Entfernung zu hal⸗ 
ten; und ob fie gleich alle mögliche Zeichen von Frie— 
de und Freundſchaft gemacht haͤtten, ſo waͤren ſie 
doch von den Eingebornen mit dem Untergange be— 
droht worden, wenn ſie zu landen wagen wollten. 
Sie ſteuerten darauf nach einem andern Theile der 
Kuͤſte. Als hier einige von ihnen eine Oeffnung in 
den ſteilen Felſen verfolgten, erblickten ſie in kurzer 
Zeit eine Ebene, ſo weit als das Auge reichen konnte, 
wo fie aber weder Bäume noch Gras gewahr wur— 
den. Von den Eingebornen ſahen ſie einige wenige, 
welche bey ihrer Annaͤherung die Flucht ergriffen. 
Als fie am Tage darauf ſich weiter weſtwaͤrts ber 
gaben, bemerkten ſie mehrere von den Eingebornen, 
konnten es aber nicht bey ihnen dahin bringen, daß 
die geringſte freundſchaftliche Annäherung Statt ge— 
funden haͤtte. Sie umſchifften dann ein Vorgebirge, 
und fuhren in eine geraͤumige und ſeichte Bay, wo 
zwey Araber ſich mit dem Fiſchfange beſchaͤftigten, 
aber gleichfalls die Flucht ergriffen. Unſere Leute 
landeten, und erblickten viele von den Eingebornen; 
ob ſie aber gleich eine weiße Flagge wehen ließen, 
ſo flohen jene doch ohne Ausnahme, indem ſie die 
gewoͤhnliche kurze Formel des mahomedaniſchen 
Glaubensbekenntniſſes wiederholten: Illa Alla illa 
la Mahomed reſulala. Als fie ſich wieder einge- 
ſchifft hatten, fingen die Eingebornen ſich von neuem 
zu zeigen an; aber weder Freundſchaft noch Gewalt 
konnte ſie zu einem Verkehr bewegen.“ 
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„Wir lichteten am ſiebzehnten die Anker, und 
zwey Tage darauf legten wir innerhalb des Caps 
Guardafui an. Bald nachher ſchickte ich ein Boot 
ſuͤdwaͤrts, um friſches Waſſer zu ſuchen, und ein 
anderes längs dem Geſtade hin nordweſtwaͤrts. Zus 

gleich ſendete ich ein drittes ab, um zu verſuchen, 
was fuͤr Gluͤck wir beym Fiſchfange haben wuͤrden; 
aber in kurzer Zeit kehrte es ohne alle Beute zuruͤck. 
Diejenigen, welche ſuͤdwaͤrts geſegelt waren, um 
Waſſer aufzuſuchen, meldeten mir, fie waͤren eint- 
ge Meilen in das Land hinein gegangen, das ſie 
duͤrre, unfruchtbar und unertraͤglich heiß gefunden 
haͤtten. Die Mannſchaft des andern Bootes erzaͤhl— 
te, nachdem ſie ohngefaͤhr drey Meilen zuruͤckgelegt 
haͤtte, ſey ſie an eine dem Anſcheine nach fruchtbare 
Stelle gekommen; und als man hier ans Land ge— 
ſtiegen ſey, habe man zehn bis zwölf Neger ange— 

troffen. Auf die Frage, wo Waſſer zu finden ſey, 
hätten jene zuvoͤrderſt ein Stuͤck baumwollenes Zeug, 
das einem Matroſen angehoͤrte, als Belohnung fuͤr 
die verlangte Nachweiſung gefordert; und nachdem 
ihnen daſſelbe bewilligt worden, haͤtten ſie die Stelle 
einiger Graͤben und Brunnen gezeigt.“ 

„Ungefaͤhr vier Meilen vom Cap Guardafui 
gingen wir an einer Stelle vor Anker, wo wir et— 
was Buſchwerk und Gras erblickten; eine an jener 
Kuͤſte gar nicht haͤufige Erſcheinung. Hier fanden 
wir, nachdem wir nur einen Fuß tief gegraben hat— 
ten, Waſſer in Ueberfluß. Anfangs war daſſelbe 
von Geſchmack vollkommen ſuͤß, allein in kurzer Zeit 
ward es ſehr ſalzig, und wir ſahen uns daher ge— 
noͤthigt, an mehr als ſiebenzig verſchiedenen Stel: 
len zu graben, um zwey und zwanzig Tonnen halt: 
bares Waſſer zu bekommen.“ 

„Am ſieben und zwanzigſten gingen wir wieder 
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unter Segel. Nach einer kurzen Fahrt geriethen 
wir in reißende Stroͤmungen, und bemerkten, daß 
die See in ſtarker Bewegung und voller rother Sle- 
cken war. Nachdem die Lothſen daruͤber zu Rathe ges 
zogen worden, beſchloſſen wir, etwa eine Woche lang 
auf der rothen See hin und her zu fahren, damit wir 
nicht die malabariſche Kuͤſte allzu fruͤh erreichten.“ 

„An der Mündung der rothen See, und in einer 
betraͤchtlichen Strecke laͤngs den Kuͤſten derſelben 
gibt es ungeheure Haufen von Fiſchen, beſonders 
Stachelrochen, wovon einige unglaublich groß ſind, 
und ſich nur mit Schwierigkeit durchbohren laſſen. 
Dieſer Theil der arabiſchen Kuͤſte iſt ſandig und nie- 
drig; die innern hingegen erheben ſich in Berge, 
welche waͤhrend unſers Aufenthalts daſelbſt un⸗ 
aufhoͤrlich in Nebel gehuͤllt waren.“ 

„Den zehnten September verließen wir die rothe 
See, und erblickten am ſechs und zwanzigſten die 
malabariſche Kuͤſte. Zwey Tage darauf zeigte ſich 
ein Schiff uͤber dem Winde. Ich ſchickte daher Mon- 
teurieur mit drey und zwanzig Mann im langen 
Boote mit dem Befehle ab, nicht an Bord deſſelben 
zu gehen, ſondern bloß Nachricht uͤber die Schiff— 
fahrt an der Kuͤſte einzuziehen. Einige Zeit hernach 
bemerkte ich, daß unſere Leute ſich dennoch am Bord 
des Schiffes befanden, und binnen kurzem kam ein 
Boot auf uns zugerudert. Weil Windſtille war, 
und weil ich uͤber die Sache mich einiger Maßen 
verlegen fuͤhlte, fo ſchickte ich ein Boot ab, um fo 
ſchnell als moͤglich zu erfahren, welche Nachricht 
das ſich uns naͤhernde uͤberbrachte. Nach der Ruͤck— 
kehr deſſelben erfuhr ich zu meinem Schrecken, daß 
die Leute im Boote fünf Perſonen von unſerer Mann⸗ 
ſchaft, und drey darunter gefährlich verwundet war 
ren. Von dieſen bekam ich, nachdem fie ſich zu uns 
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an Bord begeben hatten, folgende Nachricht: Als 
fie dem Schiffe nahe gekommen waren, befahl Mon- 
- teurteur der Mannſchaft deſſelben die Segel zu ſtrei— 
chen. Man weigerte ſich dieß zu thun, und nun ließ 
Monteurieur unmittelbar mit zwey Kanonen und mit 
dem kleinen Gewehre auf das Schiff feuern. Dieß 
ſtrich darauf; unſere Leute beſtiegen das Hinterver— 
deck, und toͤdteten alles, was ſich hinten im Schiffe 
befand. Sie hielten ſich nunmehr im ſichern Beſitze 
der Prieſe, als auf einmahl ſechzig bis achtzig Mann 


im Vorderkaſtell ſich erhoben, unſere Leute mit Saͤ - 


beln und Schilden angriffen, und unter ihnen ein 


ſchreckliches Blutbad anrichteten. Da diefe ſich über- 


mannt ſahen, ſo ſuchten ſie ſich in ihr Boot zuruͤck— 


zuziehen; allein zum Ungluͤck hing daſſelbe am 


Schiffe ſo feſt, daß es nicht losgemacht werden 


konnte. Einige fprangen in das Meer und ertran- 


ken; einer, der gluͤcklicher war, ſchwamm nach dem 
Boote des Schiffes, und nachdem er das Tau des— 
ſelben burchſchnitten hatte, rettete er ſich und vier 
andere von der Wuth des Feindes und der Wellen.“ 
| „Ueber dieſen Unfall aufgebracht, eilte ich fo 

viel wie moͤglich, um den Feind zu erreichen. Nach⸗ 
dem das Schiff geentert worden, fand ich darin nicht 


mehr denn funfzehn arme elende alte Maͤnner mit 


langen Baͤrten, die ſich mir zu Fuͤßen warfen, und 
eher mein Mitleiden rege machten, als daß ich an 
ihnen haͤtte Rache nehmen ſollen. In der That trug 
das uͤbereinſtimmende Zeugniß der fuͤnf Mann, die 
ſich gerettet hatten, dazu bey, dieſe Perſonen voͤl— 
lig zu entſchuldigen. Die Armen ſagten mir, das 
Schiff habe eine Ladung von Pfeffer nach Mecca 
gebracht, und befinde ſich jetzt auf der Ruͤckfahrt 
nach Panama bey Calicut, wohin es gehoͤre; ihre 
Abſicht fen, ſich als Bettelmoͤnche an der Kuͤſte zu 
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ernähren. Sie ſetzten hinzu, daß die Eigenthuͤmer 
des Schiffes, achtzig an der Zahl, in der verwi— 
chenen Nacht in unſerm Boote mit allem Gold und 
Silber abgefahren wären, und fie mit dem Schiffe 
ihrem Schickſale uͤberlaſſen haͤtten.“ | 

„In jeder Ruͤckſicht ſchienen mir dieſe Leute ganz 
unſchuldig. Ueberhaupt war die Habſucht und 
Grauſamkeit unſerer eigenen Leute die Haupturſache 
ihres Ungluͤcks geweſen; denn da die Mannſchaft des 
Schiffs die Segel geſtrichen hatte, ſo ſcheint es nicht, 
daß ſie an fernern Widerſtand eher gedacht haben 
mag, als da ſie ihre Kameraden niederhauen ſahe, 
und ſich dadurch uͤberzeugte, daß fie ſich vertheidigen 
oder ſterben mußte. Am Bord des Schiffes fand 
ich eine große Menge Datteln, Wein, Salz, zwey 
Faͤſſer Mohnſaft, einige Zentner Korallen, baum 
wollene Zeuge und Roſenwaſſer.“ 

„Jetzt ſteuerten wir nach Ticow, aber wegen 
der häufigen Windſtillen und des traurigen Geſund— 
heitszuſtandes unſerer Leute legten wir aͤußerſt mes 
nig Weg zuruͤck. Am Bord der Pinnaſſe konnten 
nur zwey bis drey Mann den Dienſt verrichten; 
und in meinem eigenen Schiffe nicht mehr denn 
achtzehn. Was das Uebel noch aͤrger machte, war 
der Umſtand, daß wir zwey unſerer Wundaͤrzte 
durch den Tod verloren.“ 

„In dieſer Lage entdeckte ich einige indiſche 
Schiffe unter Segel. Um ſie zu veranlaſſen, daß ſie 
ſich uns naͤherten, hing ich eine weiße Flagge aus; 
weil ich aber fand, daß dieß nicht wirkte, ſo ſchickte 
ich ein Boot ab, das mit dem naͤchſten ſprechen ſollte. 
Nachdem ich nicht ohne Schwierigkeit die Beſorg— 
niſſe weggeraͤumt hatte, als ob von uns etwas zu 
fuͤrchten ſey, bewog ich endlich einen Lothſen, uns 
fuͤr fünf und dreyßig Stück von Achten nach Ticow 
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zu führen. Dieb Fahrzeug gehörte uͤbrigens nach 
Priaman, einer Stadt acht bis zehn Meilen ſuͤd— 
warts von Ticow, was, wie wir erfuhren, hin— 
ter einigen Inſeln lag, die wir vor uns im Ge» 
fichte liegen hatten.“ 

„Als wir vor diefen Juſeln vorbey waren, er— 
blickten wir ein hohes Vorgebirge, welches in zwey 
Baͤnke auslief, an deren einer wir beynahe auf 
den Grund gerathen waͤren. Nachdem wir dleſen 
gefaͤhrlichen Ort paſſirt waren, ſahen wir vor uns 
eine andere Bank, wohin wir, zwiſchen jenen zwey, 
mit großer Vorſicht ſteuerten, und zur Nachtzeit 
den Anker fallen ließen.“ 

„Endlich entdeckten wir die drey Inſeln von 
Ticow, nachdem zwey Monathe uͤber einer Fahrt 
verſtrichen waren, die man ſonſt oftmahls in acht 
Tagen beendigt. Wir landeten daſelbſt am erſten 
December. Waͤhrend dieſer ungluͤcklichen Periode 
unſerer Reiſe hatten wir fuͤnf und zwanzig Mann 
verloren; und haͤtten wir die See nur noch wenig 
Tage länger halten muͤſſen, fo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß von uns wenige oder niemand am Leben 
geblieben waͤren.“ 

„Sobald als wir vor Anker gegangen waren, 
ſchickten wir ein Boot ans Ufer, das in kurzer Zeit 
mit einem gewiſſen Manne, Nahmens Pedro, zu— 
ruͤckkehrte, welcher Dollmetſcher bey der engliſchen 
Factorey geweſen war. Von ihm erfuhr ich, daß 
obgleich das Land an Pfeffer fruchtbar war, wir 
doch keinen ohne beſondere Erlaubniß des Koͤniges 
von Achen, des Beherrſchers der ganzen Kuͤſte, 
wuͤrden einkaufen koͤnnen. Ferner hoͤrte ich von 
ihm, mein anderes Schiff, die Hoffnung, habe 
vor fünf Monathen daſelbſt ungefähr zwanzig See— 
meilen weit angelegt; und das lange Boot des⸗ 
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ſelbe ſey mit funfzehn Mann an dieſe Stelle ab⸗ 
geſchickt worden, um Lebensmittel einzunehmen, 
da denn eln hollaͤndiſches Schiff in der Rhede auf 
die Leute gefeuert habe, unter dem Vorwande, 
als ob es Englaͤnder waͤren. Pedro ſetzte hinzu, 
die Franzoſen hätten zu Ticow eine freundſchaftli— 
che Aufnahme gefunden; als fie aber hernach ab— 
gefahren wären, um nach ihrem Schiffe zuruͤckzu⸗ 
kehren, haͤtten fie daſſelbe nicht wieder finden koͤn? 
nen. Sie waͤren deßhalb hierher zuruͤckgekehet; 
einige wären ſeitdem geftorben, andere hätten holz 
laͤndiſche Dienſte genommen, und einer faͤnde ſich 
noch im Lande, wo er durch Einſammeln des Pfef⸗ 
fers ſein Brot verdiene.“ 

„Die Unvorſichtigkeit des Capitaͤns Grave, 
das lange Boot ſo weit vom Schiffe wegzuſchicken, 
kraͤnkte mich ſehr. Nach weiterer Nachforſchung 
erfuhr ich, daß das Schiff wahrſcheinlich von ſei⸗ 
nen Ankern durch einen Sturm war fortgetrieben 
worden, und nach Bantam ſogleich in der Vor— 
ausſetzung geeilt war, daß ich ſelbſt, nach meiner 
dem Capitaͤn Grave wohl bekannten Abſicht, hier 
anlegen wuͤrde, da ich denn ſeine Leute wuͤrde ein⸗ 
nehmen koͤnnen.“ 

„Als ich Erlaubniß zu landen erhalten hatte, 
nahm ich einige Geſchenke mit mir, ohne welche 
ich, wie ich erfuhr, nicht willkommen ſeyn wärs 
de. Indem ich ans Land ſtieg, empfingen mich 
der Gouverneur und die vornehmſten Offictere eh— 
renvoll; und nachdem ich ihnen mein Vaterland 
und die Abſicht meiner Reiſe gemeldet hatte, ſag⸗ 
ten ſte mir, es ſtaͤnde mir frey, Lebens mittel ein⸗ 
zukaufen, ſonſt aber nichts; nur muͤßte ich ſie mit 
Realen und Meſſern bezahlen. Was aber den 
Pfeffer und andere Produkte des Landes 27 
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ſo dürften fie nicht ohne beſondere Verguͤnſtigung 
des Königs verkauft werden; wollte ich aber nach 
Achen ſegeln, und Seine Majeftät um Erlaubniß 
bitten, eine Factorey errichten zu duͤrfen, ſo wuͤr— 
den ſie ſehr gern mit uns in gegenſeitiges Verkehr 
treten.“ 

„Ich bath darauf um Erlaubniß, ein Haus 
fuͤr meine Kranken zu miethen, und ſie an das 
Ufer zu ſchaffen. Sie verſetzten darauf, ſie waͤren 
unvermoͤgend, die Sicherheit meiner Leute wegen 
der großen Menge Banditen zu verbuͤrgen, wel- 
che ſich in der Stadt faͤnden; indeß koͤnne ich ei— 
nige wenige Tage lang ein Paar Mann am Ufer 
laſſen, um Lebensmitteln einzukaufen.“ 

„Mittlerweile ſchenkte mir der Gouverneur ei— 
nen Buͤffel und einige Fruͤchte. Um ihm dafuͤr zu 
danken, ging ich zu ihm; und durch Geſchenke und 
uẽoeberredung erhielt ich nun Erlaubniß, ein Haus 
zu miethen, wohin ich fuͤnf und vierzig Kranke 
nebſt drey Wundaͤrzten und einigen Aufwaͤrtern 
brachte. Inzwiſchen erſuchte mich der Gouverneur 
von Priamon, nachdem er mir verſchiedene Ge: 
ſchenke gemacht hatte, mit vielem Ernſt, daß ich 
ihn beſuchen moͤchte. Ich dankte ihm fuͤr ſeine 
Guͤte, und ließ ihm ſagen, daß ich bey der erſten 
Gelegenheit die Ehre haben wuͤrde, ihm aufzu— 
warten.“ 

„Bald darauf trafen drey Galeeren, welche 
dem Könige von Achen gehoͤrten, zu Ticow, mit 
einem Elephanten und dreyhundert Mann in jeder, 
ein; und die Einwohner meldeten mir, daß ſie 
noch eine Verſtaͤrkung von Mannſchaft und Ele— 
phanten erwarteten, um einen rebelliſchen Prinzen zu 
bezwingen. Weil ich erwog, daß meine Leute ſich 


nothwendig zerſtreuen mußten, und daß ich zuweilen 
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nur wenig an Bord hatte, waͤhrend die Eingebornen 
mich zahlreich beſuchten, und eine Kriegsmacht mich 

umgab; ſo hielt ich es fuͤr rathſam, die Oeffnun-⸗ 
gen zwiſchen den Verdecken in Sicherheit bringen, 
und zwiſchen den Maſten eine Art von Schlag— 
baum ziehen zu laſſen, wobey ich noch einige Dreh— 

baſſen auf Räder bringen ließ. Auch ward auf 
dem Verdecke immer Wache gehalten, und es wur— 
den noch einige andere Maaßregeln ergriffen, um 
mich gegen einen Ueberfall zu ſchuͤtzen.“ 

„Nach wenig Tagen begab ich mich wieder aus 
Ufer; und weil ich ſahe, daß meine Leute nur lang» 
ſam genafen, fo bath ich den Gouverneur um Er— 
laubniß, ihren Aufenthalt verlaͤngern zu duͤrfen. 
Dieß geſtand er mir ohne alle Weigerung zu; zu— 
gleich bath er mich aber, mich fo fhnell als moͤg— 
lich nach Achen zu begeben, um die Bewilligung 
des Koͤniges zur Gruͤndung einer Factorey zu er— 
halten. Er aͤußerte ferner den Wunſch, daß ich 
meinen Verdacht wegen der Eingebornen fahren 
laſſen moͤchte, indem er mir verſicherte, daß ſie 
mir gewiß keinen Schaden zufuͤgen wuͤrden, und 
daß mithin meine Befeſtigungen am Bord ganz 
unnuͤtz wären. Auf dieſe letzte Erinnerung erwie— 
derte ich, das Zutrauen, welches ich dadurch in 
ſie ſetzte, daß ich funfzig Mann in ihren Haͤnden 
ließe, und oftmahls ſelbſt ans Ufer kaͤme, ohne 
irgend eine Beſorgniß zu verrathen, ſey ein hin— 
länglicher Beweiß meiner guͤnſtigen Geſinnungen. 
Der Endzweck der Barriere auf meinem Schiffe 
ſey lediglich der, Fremde zu verhindern, daß ſie 
nicht in meine Cajuͤte eindrängen, und damit ich 
im Stande ſey, vornehme Perſonen, die mich mit 
einem Beſuche beehrten, von denen gehoͤrig zu un— 
terſcheiden, welche ſich wegen geringfuͤgiger Ge— 
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ſchaͤfte einſtellten. Ich fügte hinzu, ich hätte ge— 
hoͤrt, daß zwey hollaͤndiſche Schiffe bald erwartet 
wuͤrden; und auch deßwegen ſey einige Vorſicht 
noͤthig. Der Gouverneur bemerkte jetzt, daß ich 
allerdings mehr Urſache haͤtte, gegen die Hollän— 
der als gegen die Eingebornen mißtrauiſch zu ſeyn; 
wenn ich es indeß haben wolle, ſo werde er den 
Eingebornen verbiethen, an Bord zu gehen. Al— 
lein dieß wollte ich ſchlechterdings nicht haben, 
indem ich ihm verſicherte, daß ſie jederzeit will— 
kommen wären.” 

„Das innere Land von Ticow iſt bergicht; 
aber nach der Kuͤſte zu iſt es eben und waldig, 
und wird durch verſchiedene kleine Fluͤſſe gewaͤſ⸗ 
ſert. Hier und da erblickte man treffliche Wieſen, 
voller Büffel und Ochſen, die außerordentlich wohl: 
feil ſind. Der Boden erzeugt Reis, und mancher— 
ley Fruͤchte; aber der Hauptreichthum des Landes 
beſteht in feinem Pfeffer, welcher ungemein ges 
ſchaͤtzt wird.“ 

„Die Stadt Ticow iſt ſchlecht, denn fie bes 
ſteht nur aus ungefähr achthundert Häufern-, die 
aus Schilfrohr gebaut, und weder feſt noch bes 
quem ſind. Indeſſen iſt das Land volkreich, und 
hat einen Ueberfluß an Lebensmitteln.“ 

„Der Koͤnig von Ticow iſt dem Koͤnige von 
Achen unterthan, welchen alle drey Jahre einen 
neuen Gouverneur daſelbſt anſtellt; und ohne Ge— 
nehmigung desſelben kann der Beherrſcher dieſes 
Landes wenig bedeutendes unternehmen. Die Be— 
wohner der Stadt find Malayen, und ihre Spra— 
che wird laͤngs der Kuͤſte geſprochen. Allein die 
innern Theile des Landes finden ſich noch im Be— 
ſitze der urſpruͤnglichen Einwohner, welche den Koͤ— 
nig von Achen nicht als Herrn anerkennen, und 
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ihren eigenen Beherrſcher, fo wie eine beſondere 
Sprache haben. Dieſe ſind Heiden. Sie beſitzen 
reiche Goldminen, die fie aber nicht zu bearbei— 
ten verſtehen; fie begnügen ſich daher, die Gold⸗ 
theilchen zu ſammeln, welche die aus den Bergen 
ſich ergießenden Waſſer in Graͤben abſetzen.“ 
„Die Malayen ſind Mahomedaner, und ſo 
gewiſſenlos und grauſam, daß man ſelbſt in den 
Stunden des Schlafes vor Nachſtellungen nicht 
ſicher iſt. Vom Julius bis zum October iſt die 
Luft ſehr ungeſund; und die Einwohner leiden 
alsdann an Fiebern, die ſich ſelten heilen laſſen. 
Indeſſen reitzt die Guͤte und Menge des Pfeffers 
die Europäer, ſich hierher zu begeben. Weil mir 
die Erlaubniß des Koͤnigs von Achen fehlte, konnte 
ich weder Waaren verkaufen, noch Pfeffer einhan— 
deln, außer ungefaͤhr acht tauſend Pfund, welche 
mir von Priaman zur Nachtzeit gebracht wurden.“ 
„Am erſten Januar 1621, nachdem unfere Pa— 
tienten genaſen, und alles in Ordnung gebracht 
war, ließ ich die Anker lichten, und nach Achen zu 
ſteuern. Ich langte daſelbſt am dreyzehnten Fe— 
bruar an, und ging nahe bey einem engliſchen 
Schiffe von ſechs hundert Tonnen vor Anker. Un- 
mittelbar darauf naͤherte ſich mir vom Ufer ein 
Boot mit einigen koͤniglichen Offizieren, welche ei— 
nen Dolch mit goldenen Griff und Scheide, den 
Kennzeichen des koͤniglichen Dienſtes, trugen. Nach 
einem tiefen Stillſchweigen hieß mich der koͤnigliche 
Bothe im Nahmen Seiner Majeſtaͤt willkommen, 
und lud mich an das Ufer ein. Ich machte mich 
daher bereit, ihn dahin zu begleiten; doch ehe 
ich das Schiff verlaſſen konnte, fand ich es noͤ— 
thig, dem Offizier eine Abgabe zu entrichten, und 
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unter ſeine vornehmſten Begleiter einige Geſchenke 
zu vertheilen.“ 

„Als ich gelandet war, lud mich der Capi⸗ 
tain des engliſchen Schiffes mit vieler Artigkeit 
zum Mittageſſen ein, und both mir ſein Haus zur 
Wohnung an. Ich nahm ſeine Einladung an, 
und ward ſehr gut empfangen. Der Englaͤnder 
beklagte ſich gegen mich ſehr, daß der König für 
ſeinen Pfeffer einen ungeheuern Preiß, faſt doppelt 
fo viel, als fein wahrer Werth betrage, verlan- 
ge. Weil ich fand, daß ich an dieſem Tage beym 
Könige nicht zur Audienz kommen konnte, wie⸗ 
wohl der obgedachte Offizier zweymahl an mich 
abgeſchickt ward, um einen Smaragd zu verlan- 
gen, den ich am Finger trug ſo kehrte ich in 
mein Schiff zuruͤck.“ 

„Am Tage darauf machte ich die Geſchenke 
zurecht, welche ich fuͤr den Koͤnig beſtimmte. Da 
ich feine Gunſt, fo viel mir immer möglich wäre, 
zu gewinnen ſuchte, ſo nahm ich ein Schreiben, 
welches ich aufgeſetzt hatte, uͤberſchrieb es an den 
Durchlauchtig ſten König. von Achen, 
und beſiegelte es mit dem franzoͤſiſchen Wappen. 
Damit mein Geſchenk aber auch der Perſon nicht 
unwuͤrdig ſeyn moͤchte, in deren Nahmen ich es 
darbringen wollte, fo wählte ich dazu folgende Ar— 
tikel: die vollſtaͤndige Ruͤſtung eines Reiters von 
geſtochener Arbeit und vergoldet; einen deutſchen 
Saͤbel mit einem ſchoͤn gearbeiteten und vergolde— 
ten Gefaͤße, nebſt einer Piſtole; ſechs Musketen, 
deren Lauf zum Theil von geſtochener Arbeit und 
zum Theil vergoldet, der Kolben aber mit Perl— 
mutter reich ausgelegt war; zwey Pickenkoͤpfe 
emaillirt und vergoldet; einen ſehr großen Spie— 
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gel; zwey Flaſchen, treffliches Roſenwaſſer, und 
zwey Stuͤcke carmoiſinrothen gewaͤſſerten Kamelot.“ 

„Der Capitain eines Schiffes von Surate, 
welcher dieſe Sachen ſahe, bemerkte, ein Geſchenk 
von folder Wichtigkeit gehoͤre eher für den Groß— 
Mogul, ſeinen Gebiether, als fuͤr den Koͤnig von 
Achen. Auf der andern Seite gaben mir einige 
von den Offizieren des Koͤniges zu verſtehen, daß 
es ihnen nicht wichtig genug für ihren Fuͤrſten ſchei⸗ 
ne, welcher ein großer Souverain ſey, und in ne 
dien nur wenig feines gleichen habe. Ich erwie— 
derte darauf, daß ich die Macht Seiner acheneſi⸗ 
ſchen Majeſtaͤt gar wohl kenne, zugleich aber auch 
den Werth des Geſchenkes zu ſchaͤtzen wiſſe, wel— 
ches nicht von einer Privatperſon, ſondern von ei- 
nem großen und maͤchtigen Fuͤrſten herruͤhre, und 
von jedem Potentaten wohl verdiene angenommen 
zu werden.“ 

„Am Morgen ward ich nun von dem Saban⸗ 
dar und von vier der oberſten Orankays zu einer 
Audienz des Koͤniges auf folgende Weiſe gefuͤhrt. 
Auf einem großen Elephanten ſaß einer der vor— 
nehmſten Orankays in einem bedeckten Sitze, wel— 
cher mir eine geräumige ſilberne, mit einem ſeide⸗ 
nen goldgeſtickten Zeuge bedeckte Schuͤſſel ſchickte, 
in die ich den Brief legte, und ſie dann an ihn 
zuruͤckſendete. Auf feinen Befehl brachte man mich 
nebſt dem Sabandar und noch zwey Perſonen auf 
einen andern Elephanten. Der Zug begann mit 
ſechs Trompetern, ſechs Trommelſchlaͤgern und eben 
ſo viel Hautboiſten, welche zu ſpielen fortfuhren, 
bis wir am Pallaſte ankamen. Auf ſie folgten 
vierzehn Perſonen, deren jede ein Stück von mei⸗ 
nem Geſchenke, unter einer Bedeckung von gelbem 
Zeuge trug; eine Sitte, die immer beobachtet wird, 
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fo oft man dem Könige etwas verehren will. Nach 
ihnen kamen zwey Orankays auf arabiſchen Pfer— 
den, unmittelbar vor dem Elephanten, welcher — 
das Schreiben trug; und dann folgte der Ele- 
phant, auf welchem ich ſaß. Den Zug ſchloſſen 
drey Sabandars und alle Offtziere Die Albando- 
bue zu Fuß.“ 

„An dem aͤußerſten Thore des Schloſſes ſtie⸗ 
gen wir ab, und unmittelbar mußten ſich alle zu 
Fuß entfernen. Nachdem ich noch durch zwey an— 
dere Thore gegangen war, befahl man mir die 
Schuhe auszuziehen; eine Ceremonie, ohne welche 
Niemand vor den Koͤnig gelaſſen wird. Einige 
Zeit darauf ward das koͤnigliche Ortband gebracht, 
und mir eingehaͤndigt; ich erhob es uͤber meinen 

Kopf, und gab es datauf zuruͤck. Man befahl 
mir ſodann zu folgen, indem ich nur von einem 
Sabandar, und einem Orankay begleitet ward.“ 

„Nachdem ich eine kurze Zeit an der Thuͤre 
des koͤniglichen Zimmers, die mit ſilbernen Platz: 
ten bedeckt war, gewartet hatte, kam ein Ver— 
ſchnittener heraus, und meldete mir, der Koͤnig 
befinde ſich zwar gar nicht wohl, da ich indeſſen 
ſo weit hergekommen ſey, ſo wolle er mich vor den 
Fuͤrſten führen. Ich ward nun durch zwey Hoͤf— 
linge in das Zimmer gefuͤhrt, wo ich mich nach 
der Sitte des Landes mit kreuzweiſe uͤberſchlage— 
nen Beinen auf einen tuͤrkiſchen Teppich niederlaſ— 
fen mußte. Nachdem ſich meine Fuͤhrer zuruͤck— 
gezogen hatten, begruͤßte ich. den Koͤnig auf die 
übliche Weiſe, indem ich meine Hände zuſammen— 
legte, ſie dann bis an die Stirne erhob, und 
dieſe zu gleicher Zeit neigte. Die acheneſiſche Eti— 
kette fordert nicht, daß man das Haupt entbloͤße; 
da ich aber einmahl ee bin, vor meinen 
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Obern mit bloßem Haupte zu erſcheinen, ſo nahm 
ich den Hut von freyen Stuͤcken ab.“ 

„Der Koͤnig ſaß auf einem erhabenen Sitze, 
und meldete mir durch den Sabandar, daß er dem 
Koͤnige von Frankreich unendlich fuͤr ſein Geſchenk 
verpflichtet ſey, welches er hoͤher als zehn Bahars 
Gold ſchaͤtze. Er oͤffnete hierauf den Brief, und 
befahl den Sabandar, der etwas Portugleſiſch 
verſtand, ihn zu leſen. Allein ſeine Kenntniß die⸗ 
ſer Sprache war ſo mangelhaft, und der Styl des 
Briefes ſelbſt wich von dem orientaliſchen ſo ſehr 
ab, daß er gleich bey dem erſten Worte, Durch— 
lauchtigſt, anſtieß. Um ihn und mich felbft aus 
der Verlegenheit zu bringen, hatte ich den gluͤck— 
lichen Einfall, dasſelbe durch Theurer Brus 
der zu erflären. Seine Majeftät war damit voll⸗ 
kommen zufrieden; und er bemerkte, daß dieß bey 
chriſtlichen Fuͤrſten die gewoͤhnliche Art ſey, ſich in 
Briefen anzureden. Weil ich fand, daß ich den 
Inhalt des Briefes dem Sabandar nicht ganz ver⸗ 
ſtaͤndlich machen konnte, fo wiederhohlte ich das 
Weſentliche desſelben kuͤrzlich ſelbſt: Naͤhmlich Sei⸗ 
ne allerchriſtliche Majeſtaͤt erſuche den großmächti- 
gen König von Achen, ihm freyen und unbeſchwer⸗ 
ten Handel in ſeinen Landen zu bewilligen; wofuͤr 
der König von Frankreich verſpreche, die acheneſt⸗ 
ſchen Unterthanen auf gleiche Weiſe zu beſchuͤtzen, 
wenn ſie ſein Koͤnigreich zu beſuchen geneigt ſeyn 
ſollten. Der Koͤnig von Frankreich wuͤnſche nichts 
mehr, als daß der Handelsverkehr zwiſchen ſeinen 
Unterthanen und denen von Achen ihn mit einem 
fo großen Fuͤrſten in nähere Verhaͤltniſſe bringen 
moͤge; und daß er ihm ein Geſchenk mit Waffen 
gemacht habe, in deren Verfertigung feine Unter- 
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thanen einen hohen Grad von Vollkommenheit er— 
reicht hatten.“ 

„Nachdem ich zu ſprechen aufgehoͤrt hatte, 
ließ mir der Koͤnig durch den Sabandar ſagen, ich 
ſey in ſeinem Gebiethe ſicher und willkommen; was 
den Handel anlange, ſo ſeyen die Hollaͤnder und 
Engländer gewohnt, Pfeffer in feinem Reiche wohl— 
feil einzukaufen; weil aber dieſe Nationen voller 
Undank den Koͤnig von Bantam mit Krieg uͤberzo— 
gen hätten, der fie doch vorher freundſchaftlich 
aufgenommen habe, ſo habe er aus Furcht, daß 
es ihm nicht beſſer gehen moͤchte, alle Pfefferpflan— 
zen umhauen laſſen. Dadurch nun ſey der Preiß 
dieſes Artikels anſehnlich geſtiegen; und er ſey gar 
nicht geneigt, ſich mit jenen Nationen auf irgend 
eine Weiſe einzulaſſen.“ 

„Ich verſetzte, der Uebermuth der Hollaͤnder, 
welche ſich anmaßten, Koͤnige, von denen ſie freund— 
ſchaftlich aufgenommen worden, vom Throne zu 
ſtoßen, werde das Gefuͤhl der Franzoſen empoͤren. 
Ich ſey erſtaunt, wie ein Volk, das nichts als 
freyen Handel verlange, und das der Koͤnig von 
Frankreich lange Zeit gegen die Spanier in Schutz 
genommen habe, ſeine Verbindlichkeiten gegen un— 
fere Nation vergeſſen, und ſich beykommen laſſen 
koͤnne, ihr in dieſem Theile der Erde Schaden zu— 
zufuͤgen. Ich ſetzte hinzu, daß ich keinen Auftrag 
habe, irgend eine Gewalt zu brauchen, oder For— 
tifikationen zu errichten, fondern nur in der Ab— 
ſicht gekommen ſey, unter billigen Bedingungen 
Handel zu treiben.“ 

„Der Koͤnig gab jetzt Befehl, daß fuͤr mich 
etwas Salat auf einem goldenen Teller gebracht 
werden ſollte; und zugleich hohlte man in einem 
ſilbernen Gefaͤße einen Anzug aus der koͤniglichen 
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Garderobe, welchen ich ſelbſt anlegen ſollte. Ich 
begab mich deßhalb in ein anſtoßendes Zimmer, 
um die neue Kleidung anzuziehen. Dann kehrte 
ich zu dem Koͤnige zuruͤck, welcher jetzt aͤußerte, 
die Waffen, welche ihm der Koͤnig von Frankreich 
geſchickt habe, wuͤrden ihn bey der Belagerung 
von Malacca ſehr gute Dienſte leiſten; die er jetzt 
vorhabe; und er werde es gern ſehen, wenn ich 
ihn dahin begleiten wollte. Ich verſetzte, daß ich 
mich hoͤchſt gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrde, wenn ich ihm 
irgend einen Dienſt zu leiſten im Stande waͤre.“ 

„Er fragte mich hierauf uͤber das Alter und 
die Macht des Koͤniges, meines Herrn; und als 
ich ſeiner Majeſtaͤt meldete, daß der Koͤnig von 
Frankreich mit aller Welt, und insbeſondere mit 
dem Großherrn in Frieden lebe, ſagte er, er wol— 
le in eine enge Allianz mit ihm treten.“ 

„So endigte ſich die erſte Audienz — ich be— 
ſtieg wieder einen Elephanten, und ward in meine 
Wohnung zurückgeführt. 1 

„Drey Tage darauf ward ich zu einer Con 
ferenz mit dem Koͤnige eingeladen. Der Fuͤrſt 
zeigte mir die zwey Pickenkoͤpfe, die urſpruͤnglich 
emaillirt geweſen waren; weil fie aber der König 
zugleich mit Schnitzwerk verziert und vergoldet ha— 
ben wollte, ſo hatte er ſie ſeinem Goldſchmiede 
eingehaͤndigt, welcher ſie ins Feuer brachte, und 
dadurch die Farbe des Emails zerſtoͤrte. Der Koͤ— 
nig wollte nun wiſſen, ob der Schaden durch ei— 
nen von meinen Leuten wieder gut gemacht wer— 
den koͤnnte; als ich ihm aber ſagte, daß dieß un— 
möglich fen, gab er dem barbariſchen Befehl, dem 
Ungluͤcklichen, welcher den Schaden angerichtet 
hatte, die Haͤnde abzuhauen.“ 
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„Der König äußerte dann, er habe gehört, 
daß ſich ein Goldſchmied am Bord meines Schiffes 
befinde; er wuͤnſchte daher, daß ich fuͤr ihn einen gro— 
ßen goldenen Ring, uͤber eine Unze ſchwer, den er 
mir auch zugleich einhaͤndigte, emailiren laſſen 
moͤcht e.“ | 

„Dieſer Prinz hatte Geſchmack für die Juwe— 
lier- und Goldſchmiedekunſt, und beſchaͤftigte nicht 
weniger als dreyhundert Perſonen in dieſen Gewerb— 
zweigen. Er geruhete mir eine große Menge gefaß: 
ter und ungefaßter Edelſteine zu zeigen: ferner ver— 
ſchiedene Halsbänder und Ketten von großen Sma— 
ragden; Kleider, die mit Juwelen geſtickt waren; 
Gefaͤße von Gold, mit Edelſteinen geſchmuͤckt; 
Schwerter, Saͤbel und Dolche mit eben ſo reichen 
Gefaͤßen und Scheiden; und eine ungeheure Menge 
Haͤftel. Um die Pracht ſeiner Sammlung noch mehr 
zu erhoͤhen, gab er mir zu verſtehen, daß ſechs 3 
nicht hinreichen wuͤrden, wenn er mir alles zeigen 
wollte.“ 

„Das feine Majeftät mit dieſen Artikeln prahl⸗ 
te, zeigte ſich ſehr deutlich; denn ob er gleich eini⸗ 
ge Juwelen von unbesngehfeltem und außerordene⸗ 
lichen Werthe beſaß, ſo war doch ſeine Sammlung, 
im Ganzen genommen, mehr zur Schau berechnet, 
als das fie ſich durch innern Gehalt eben fo vo:th°i- 
haft ausgezeichnet haͤtte.“ 

„Von den Diamanten mochten einige wenige 
fünfzehn bis zwanzig Karat jeder wiegen. Auch br- 
merkte ich zwey ſehr große Rubine, und einen bey 
der Eroberung von Peca erhaltenen Smaragd, wel— 
cher einer der ſchoͤnſten Steine war, die mir jemahls 
vorgekommen ſind. Nachdem ich den Koͤnig ver— 
laſſen hatte, ließ ich den Goldſchmied zu arbeiten 
anfangen, war aber dabey ſehr mißvergnuͤgt, daß 
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wir einen an Bord hatten, weil ich beſorgte, daß 
wenn ſeine Arbeiten bey dem Koͤnige Beyfall fin⸗ 
den ſollten, wir ſeinetwegen aufgehalten werden 
moͤchten.“ 

„Am neunzehnten hatte ich die Ehre, zur koͤ— 
niglichen Tafel gezogen zu werden. Als ich im Pala- 
ſte anlangte, wurde ich in einen viereckigen Saal 
gefuͤhrt, deſſen Fußboden mit einem tuͤrkiſchen Tep⸗ 
piche bedeckt war; auf welchen ich mich niederließ. 
Man ſetzte mir Salat in einer großen goldnen Schuͤſ— 
ſel vor, deren Deckel mit Smaragden geziert war. 
Nachdem ich davon gegeſſen hatte, that der Monarch 
an mich einige Fragen uͤber die Groͤße und Macht der 
chriſtlichen Regenten.“ 

„Darauf traten dreyßig Weiber auf, deren 
jede eine große ſilberne Schuͤſſel brachte, die mit 
einem ſeidnen Zeuge, mit Gold und Juwelen geſtickt, 
und auf den Boden herbhaͤngend, bedeckt war. 
Nachdem die Schuͤſſeln aufgedeckt worden, fanden 
ſich in jeder ſechs goldene Teller, mit Fleiſch, Pa- 
ſteten und trocknen Confituren gefuͤllt. In einem 
Augenblicke ſahe ich mich mit goldenen Tellern um— 
geben; und unter den uͤbrigen Gerichten fanden ſich 
auch zwey Teller aus Tombak, das im Morgen— 
lande ungemein geſchaͤtzt wird. Der König verlang— 
te, daß ich vom Gerichte darin eſſen ſollte, es war 
eine beſondere Zubereitung von Reis, und ich fand 
es ſehr ſchmackhaft.“ 

„Hlerauf reichte mir ein Verſchnittener ein Ges 
trank in einen goldenen Geſchirr. Ich trank auf 
die Beſſerung der Geſundheit des Koͤniges, und 
wollte den Becher leeren, fand aber das Getränk 
ſo ſtark und feurig, daß ich abſetzen mußte. Der 
Koͤnig ſagte mir, da ich auf ſeine Geſundheit getrun— 
ket haͤtte, ſo muͤßte ich auch austrinken; und haͤtte 
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er auf die Geſundheit des Koͤnigs von Frankreich 
getrunken, fo. wäre nicht / ein Tropfen übrig geblie⸗ 
ben, da ich indeß dringend bath, mich mit einem ſo 
ſtarken Getraͤnke zu verſchonen, ſo erhlelt ich eine 
ſchwaͤchere Sorte. Meine Lage mit kreuzweiſe ge— 
ſchlagenen Beinen wurde mir in kurzer Zeit beſchwer⸗ 
lich; und ob man gleich in mich drang zu eſſen und 
zu trinken, ſo ward ich doch bald ſatt.“ 
„Nachdem die eller weggenommen worden wa— 
ren, erſuchte mich der Koͤnig noch einmahl auf ſeine 
Geſundheit zu trinken, was ich denn auch that. 
Hierauf wurde ein ſehr ſchoͤner Teppich von golde— 
nem Grunde zwiſchen mir und dem Monarchen aus- 
gebreitet. Dann trat eine Anzahl Weiber, jede 
mit einer kleinen Trommel auf, welche ſich in eine 
Reihe ſtellten, und die Eroberungen des Koͤniges 
nach dem Schalle ihrer Trommeln ſangen. Als dieß 
vorbey war, kamen zwey Maͤdchen ganz phanta— 
ſtiſch gekleidet, zum Vorſchein. An Schoͤnheit uͤber— 
trafen ſie alle, die ich jemahls in einen ſo heißen 
Himmelsſtriche geſehen hatte, und der Reichthum 
ihres Anzuges trug dazu bey, ihre perſoͤhnlichen Reize 
noch zu erhoͤhen. Sie trugen eine Art Hut, von 
goldenen, außerordentlich glaͤnzenden Blaͤttchen, 
mit einer Feder von derſelben glaͤnzenden Materie; 
und dieſer Hut ſaß ſehr geſchmackvoll auf einer Sei⸗ 
te des Kopfes. Ihre Ohren waren mit Gehaͤngen 
geſchmuͤckt, welche die Schultern beruͤhrten; und 
um den Hals hatten fie mehrere goldne Bänder 
Ueber die Schultern trugen fie ein Jaͤckchen von gold— 
nem Zeuge, trefflich gearbeitet, und unter demſel— 
ben ein Leibchen von demſelben Stoffe, mit rother 
Seide untermiſcht. Ferner hatten ſie einen breiten 
Guͤrtel mit Gold beſetzt, und unter demſelben eine 
Art von Beinkleidern, die bis an die Kniee gingen, 
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und von denen einige kleine goldne Gloͤckchen het— 
abhingen. Die Aerme und die Schenkel waren na— 
ckend; aber von der Handwurzel bis an den Ellbo⸗ 
gen, und von dem Knoͤchel bis zur Wade trugen 
fie eine Menge goldner Bänder, die mit Juwelen ge⸗ 
ziert waren, eine jede hatte am Guͤrtel ein Schwert 
von der koſtbarſten Arbeit, und in der Hand einen 
Faͤcher, der mit Edelſteinen 5 kleinen Gloͤckchen 
geſchmuͤckt war.“ a 

„Dieſe bezaubernden Geschöpfe bezeugten zu— 
voͤr derſt dem Könige ihre Ehrerbiethung, und fingen 
dann mit einem Knie auf den Fußboden zu tanzen 
an, indem ſie mit dem Körper und den Aermen mans 
cherley Bewegungen machten. Sie tanzten hernach 
aufgerichtet, und aͤußerten dabey große Behendig— 
keit und mannichfache Geſten, die hauptſaͤchlich krie— 
geriſche Handlungen nachahmten. Durch Grazie und 
Gewandheit wuͤrden fie gewiß den Beyfall der beiten 
Kenner dieſer Kunſt erhalten haben. Nachdem fie 
ihre Geſchicklichkeit ohngefaͤhr eine halbe Stunde 
lang gezeigt hatten, machten ſie vor dem Koͤnige ihre 
Kniebeugungen, wie ſie bey ihrem Eintritte gethan 
hatten, und begaben ſich darauf hinweg.“ 

„Es ward nunmehr ſpaͤt; und der Koͤnig ließ 
mich auf meine Bitte fortgehen, nachdem er mir 
vorher ein Geſchenk von zweyhundert Stück der Lan— 
desmuͤnze, Maſſes genannt, jedes ohngefaͤhr einen 
Livre werth, gemacht hatte. Indem mich der Ga: 
bandar nach Hauſe begleitete, verſicherte er mir, 
daß er niemahls vorher irgend jemanden mit fo gro— 
ßer Achtung vom Koͤnige habe behandeln ſehen; und 
ein ganz beſonderer Beweis der koͤniglichen Huld 
ſey der Umſtand, daß mir vergoͤnnt worden, die 
koͤniglichen Frauen tanzen zu ſehen. Denn ich muß 
bemerken, daß waͤhrend des ganzen Gaſtmahles die 
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Hoͤflinge ihre Augen verſchloſſen, indem es fuͤr ein 
Capital-⸗Verbrechen gilt, wenn man die Weiber des 
Koͤniges anſieht.“ 

„Am neunzehnten Februar kamen ein. Dranfay 
und zwey Sabandars in des Königs Nahmen zu mir, 
und verlangten zwey Schwerter, wovon ich ihm das 
eine verſprochen hatte. Ich ſchickte dem Fuͤrſten 
augenblicklich meine zwey Schwerter, bath aber zu— 
gleich Seiner Majeſtaͤt zu melden; da ich deren nicht 
mehr beſaͤße, und da es in Frankreich nicht gewoͤhne 
lich ſey, ohne ein Schwert oͤffentlich zu erſcheinen, 
ſo hoffte ich, er werbe mir eins davon zuruͤckgeben. 
Dieß geſchahe auch, und fuͤr das andere erhielt ich 
einen Dolch.“ 

„Da es niemand wagte, auch nur ein Pfeffer— 
korn eher zu verhandeln, bis der Koͤnig ſeinen Vor— 
rath verkauft haben würde, fo ſtellte ich mich zu— 
letzt bey dem Fuͤrſten mit einigen Geſchenken in der 
Abſicht ein, damit er mir Erlaubniß geben moͤchte, 
mit ſeinen Unterthanen Handel treiben zu duͤrfen; 
welcher, wie ich fand, unter vortheilhaften Bedin— 
gungen abgeſchloſſen werden konnte. Ich traf den 
Koͤnig bey einem Hahnenkampfe an, wo er mit ſei⸗ 
nen Orankays hohe Wetten einging. Als ich herein⸗ 
trat, beſchenkte er mich mit einem Dolche von kei: 
nem großen Werthe; aber er war mit dem Spiele 
fo ſehr beſchaͤftigt, daß ich es nicht fiir rathſam 
hielt, dasſelbe durch ein ernſtes Geſchaͤft zu ſtoͤren.“ 

„Bey dieſer Gelegenheit ſahe ich ein Beyſpiel 
von einem ſchmutzigen Geiz und feiner Grauſamkeit. 
Einer aus der Geſellſchaft nahm einen Hahn von 
mittlerer Groͤße, und forderte jeden andern, mit 
ihm zu kaͤmpfen, heraus. Ein Orankay, welcher 
einige von den Streithaͤhnen des Koͤniges in der Vers 
pflegung hatte, brachte jetzt einen ſehr großen zum 
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Vorſchein, auf welchem der Fuͤrſt eine ſehr hohe Wette 
einging, aber fein Geld verlor, dieſer Verluſt 
machte ſeinen Unwillen rege; er mißhandelte den 
Orankay, und beſchuldigte ihn, daß er ſeine Haͤhne 
ſchlecht fuͤttere, und den dazu beſtimmten Reis zu 
feinem eigenen Gebrauch verwende, oder feinen Lieb- 
ſchaften ſchenke. Der Orankay entſchuldigte ſich mit 
großer Demuth; deſſen ungeachtet befahl der geizige 
und rachſuͤchtige König die rechte Hand des Orans 
kays abzuhauen, was auch ſogleich geſchahe.“ 

„Am Tage darauf kam der Sabandar und mel— 
dete mir, aus beſonderer Huld gegen mich wolle 
mir der Koͤnig ſeinen Pfeffer um acht und vierzig 
Realen den Bayar ablaſſen; obgleich Privatperſo— 
nen ihn ſehr gern fuͤr zwey und dreyßig verkauft 
haben wuͤrden. Als ich um Erlaubniß bath, meine 
Labung zu Ticow einnehmen zu dürfen, war dieſer 
Stellvertreter feiner Majeſtaͤt unverſchaͤmt genug, 
mir den Vorſchlag zu thun, daß ich ihm viertau— 
ſend; und dem Koͤnige zwanzigtauſend Realen fuͤt 
die zweyjaͤhrige Verwilligung einer Factorey zu Fi: 
cow zahlen ſollte.“ 0 

„Ich ward zu dem Koͤnige gerufen. Als ich 
im Pallaſte anlangte , fand ich ihn ſehr uͤbellaunig. 
Er gab ſo eben Befehl, einige ſeiner Weiber auf die 
Folter zu bringen; und zu meiner hoͤchſten Betruͤb— 
niß war ich genoͤthigt, ein Augenzeuge von den man⸗ 
nigfachen Quallen zu ſeyn, welche ſcharfſinnige 
Grauſamkeit zur Tortur dieſer armen Geſchoͤpfe drey 
ganze Stunden hinter einander erſann. Als end— 
lich die Wuth des Ungeheuers geſaͤttigt, obgleich 
nicht befriedigt war, gab er Befehl, ihnen Hände - 
und Fuͤße abzuhauen, und ihre Koͤrper in den Fluß 
zu werfen.“ | 

„In 
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| „In der verwichenen Nacht hatten ſich fünf bis 
ſechs Frauenzimmer in einem Gemache neben dem 
koͤniglichen befunden. Auf einmahl erhob ſich darin 
ein fuͤrchterliches Geſchrey, woruͤber der König be— 
friedigende Auskunft zu haben wuͤnſchte. Anfangs 
laͤugneten alle, daß eine Urſache dazu vorhanden 
geweſen ſey; aber zuletzt ward die Dame, welche 
geſchrieen hatte, zu dem Geſtaͤndniſſe gebracht, ſie 
ſey von Jemanden in den Schenkel mit einem Dol— 
che geſtochen worden, und ihr Schreyen habe dann 
die Ruhe geſtoͤrt. Allein in dieſer Erzählung ſtimm⸗ 
ten ſie nicht vollkommen unter einander uͤberein; 
indeſſen fand man den Dolch, und niemand wollte 
ſich als Beſitzer dazu bekennen.“ 

„Der König, feiner Grauſamkeit fi wohl be⸗ 
wußt, faßte den Verdacht, daß ein Complott ge⸗ 
gen fein Leben geychmiedet werde, und zwar auf 
Veranſtaltung ſeiner eigenen Mutter. Er gerieth 
auf den Gedanken, daß dieſe ſene Frauenzimmer in 
Schrecken geſetzt haben möchte, damkt ihr Geſchrey, 
ihn veranlaſſen ſollte, ſich dem Anfalle verborgener 
Meuchelmoͤrder auszuſetzen. Er beſchloß daher, 
wo moͤglich, ein Geſtaͤndnuß der Wahrheit durch die 
Tortur zu erpreſſen; allein ſeine ganze Bosheit ſchei⸗ 
terte an dem heroiſchen Muthe der Öefolterten. Kei— 
ne Zuredungen, keine Drohungen, keine Qualen 
konnten die Ungluͤcklichen bewegen, daß fie das ver— 
muthete Geheimniß werrathen hätten.‘ 

„eine von ihnen, die ſchon aͤltlich war, und 
öfters in Ohnmacht ‚fiel, befahl der König hinzu— 
richten. Hieruͤber Au ßerte fie Freude, dankte dem 
König für die bewieſeine Huld, und wuͤnſchte ihm 
ein langes und gluͤcklicg hes Leben von tauſend Jah— 
ren. Mit einem Worte, fie blieben insgeſammt bis 
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von ihnen hatte ſogar w Muth zu erklären, daß 
fie ſich ſchon ſeit zehn Jahren nach dem glücklichen 
Augenblicke geſehnt haͤtte, der ſie von der Tyranney 
des Königs befreyen wuͤrde.“ 

„Als die Hinrichtung voruͤber war, fragte mich 
der König, was ich davon urtheilte. Für mich war 
der Gegenſtand empoͤrend; aber ich ſahe mich genoͤ⸗ 
thigt, mein wahres Gefuͤhl zu unterdruͤcken, und 
ich erklaͤrte daher, daß ohne Ausuͤbung der Gerech— 
tigkeit kein Reich beſtehen koͤnne.“ | 

„am fein Verfahren, wie es ſchien, zu recht— 
fertigen, aͤuſſerte darauf der Koͤnig, daß, wenn er 
die Sache ungeahndet hätte wollen hingehen laſſen, 
ſein eigenes Leben nicht weiter ſicher geweſen waͤre. 
Seine Orankays ſeyen ſchwach genug, ihm den Vor— 
wurf der Grauſamkeit zu machen, ohne zu bedenken, 
daß es ihre eigene Bosheit ſey, welche ihnen den 
göttlichen Zorn zuziehe; denn er felbſt ſey ja nichts 
weiter als das Werkzeug ihrer Beſtrafung. Ihm 
verdankten ſie den Beſitz ihrer Weiber, Kinder, 
Sclaven und Guͤter; er ſchuͤtze ihre Religion, und 
vertheidige fie gegen die Anfaͤlle benachbarter Mächte, 
Er fuͤgte hinzu, er werde von ſeinem Adel darum 
gehaßt, weil er Gewaltthaͤtigkeiten, Morde und 
Raͤubereyen hindere; und man ſtelle ihm nach, um 
einen andern auf den Thron zu ſetzen, der ihren 
Unthaten mehr nachzuſehen geneigt ſey.“ 

„Dieſe Aeſſerungen begleitete er mit fo hefti— 
gen Geſten und fo auſſerordentlicher Leidenſchaft, 
daß die Hoͤflinge ſich auf den Boden niederwarfen, 
und feine Gnade anflehten, ja ſelbſt der ehrwuͤrdi— 
ge Kadi, ein Mann uͤber achtzig Jahr alt, welcher 
das ſeltene Gluͤck genoß, allgemein geliebt zu wer— 
den, und ſich der edelſten Abkunft ruͤhmen durfte, 
felgte dieſem erniedrigenden Beypſpiele.“ 
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„Doch die Scene der Grauſamkeit war damit 
noch nicht geſchloſſen. Ungeachtet alle Kunſtgriffe 
der Peiniger kein Geſtaͤndniß hatten erpreſſen koͤnnen, 
ſo ließ doch der unmenſchliche Fuͤrſt ſeine Mutter 
nicht nur gefangen ſetzen, ſondern ſogar auf die Tor⸗ 
tur bringen: fuͤnf Perſonen vom hoͤchſten Adel toͤd⸗ 
tete er, und ermordete noch, uͤberdleß feinen eigenen 
Neffen und zwey von ſeinen Vettern. Kurz, das 
Ungeheuer verſchonte keinen von der koͤniglichen Fa⸗ 
milie, mit Ausnahme eines einzigen Sohnes. Nach⸗ 
dem dieſer zuvor drey Mahl verbannt worden, 
faͤngt er jetzt an, bey ihm mehr in Gunſt zu kommen, 
aber nur darum, weil er eine natuͤrliche Anlage 
zeigt, ſelbſt noch blutduͤrſtiger als ſein Vater zu 
werden. Der geſammte alte Adel iſt ausgerottet; 
und waͤhrend ich mich zu Achen aufhielt, verſtrich 
kein Tag ohne eine Hinrichtung.“ Sr 

„Der Geitz dieſes Monarchen war nicht min⸗ 
der verabſcheuungswuͤrdig als ſeine Grauſamkeit. 
Keine Vorſtellungen noch Geſchenke konnten dage— 
gen etwas ausrichten. Ungeachtet ich von ihm die 
Erlaubniß ausgewirkt hatte, Pfeffer von ſeinen un⸗ 
terthanen kaufen zu duͤrfen, ſo ward doch die Per— 
ſon, welche zuerſt mit mir einen Handel abſchloß, 
„auf koͤniglichen? Befehl in Feſſeln gelegt. Zuletzt fand 
ich es ganz unmoͤglich, auch nur ein Pfefferkorn zu 
erhalten, wenn ich mir nicht gefallen laſſen wollte, 
den Pfeffer vom Koͤnige fuͤr den von ihm feſtgeſetz— 
ten Preis zu nehmen; und nachdem ich den Handel 
auf drey hundert Bahars, faſt um das doppelte 
ſeines wahren Werthes, abgeſchloſſen hatte, fand 
ich zu meinem Erſtaunen, daß der Koͤnig noch ſie— 
ben Procent als Zoll für den Pfeffer verlangte, wel: 
chen ich von ihm ſelbſt eingehandelt hatte.“ 

N 2 
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„Ich kontrahirte darauf mit einem Manne, 
welcher ſich durch ſeine Kenntniß,, der mahomeda⸗ 
niſchen Geſetze auszeichnete, und ſelbſt für ei en Pro: 
pheten galt; weil ich aber unter ſeinem Pfeffer einen 
ſchwarzen Sand fand, ſo beklagte ich mich bey 
ihm, da er ſich denn zu entſchuldigen ſuchte. Zu⸗ 
letzt fand ich, daß er den Peffer mir feucht zuwog. 
Ob ich mir nun gleich durch eine beym Fuͤrſten an⸗ 
gebrachte Klage volle N Nite verſchaf⸗ 


Ber? 


Se ee | 

„Der Erpreſſungen des e müde, und 
mit den Chikanen ſeiner Unterthanen unzufrieden f 
beſchloß ich abzuſegeln. Am ſieben und zwanzigſten 
Junius erhielt ich den Brief an den Koͤnig von Frank⸗ 
reich. Man brachte ihn in meine Wohnung mit gro— 
ßem Pomp auf einem Elephanten, den einer der 
oberſten Orankays, in Geſellſchaft mehrerer vorneh⸗ 
mer Offiziere fuͤhrte. Doch dieſer ganze Prunk ging 
auf meine Unkoſten; denn ich ſahe mich genoͤthiget, 
unter das ganze Gefolge Geſchenke auszutheilen. 
Das Schreiben das ſich in einem Beutel von ro: 
them Sammet befand, ward in einem ſilbernen Ge— 
ſchirre getragen, und war in der acheneſiſchen Spra- 
che, mit goldnen Buchſtaben, auf ein ſehr glattes 
Papier geſchrieben, welches überdieß noch mit Ver⸗ 
goldungen und Gemaͤhlden geſchmuͤckt war.“ 

b „Wir verließen Achen am vier und zwanzigſten 
Julius; allein wegen der Windſtillen verſtrichen vier— 
zehn Tage, ehe wir Pulo Lanchey erreichten. Den 

Tag nach meiner Ankunft daſelbſt beſuchte mich der 
Gouverneur, und gab mir zu verſtehen, daß er mir 
nicht geftatten dürfte Handel zu treiben, wenn ich 
nicht dazu vom Koͤnige von Queda Erlaubniß ers 
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hielte, welche mir jedoch, wie er r glaubte, gewiß 
nicht verweigert werden wuͤrde, wenn ich dem Koͤ— 
nige einige Stuͤcke von meinem ſchweren Geſchuͤtze 
leihen wollte.“ 

„Wenige Tage darauf begab ſich der Gouver— 
neur, nachdem er ſeinen Sohn und einen der an— 
geſehenſten Maͤnner der Inſel als Geißeln zuruͤck— 
gelaffen hatte, in Perſon, von zweyen meiner Of— 
fiziere begleitet, zu dem Könige um ihn von mei- 
ner Ankunft zu unterrichten. Der König von Que: 
da hatte ſich, aus Furcht vor der acheneſiſchen Ar: 
mee, drey Tagereiſen weit aufwaͤrts in das Land 
zuruͤckgezogen. In kurzer Zeit erhielt ich von d' 
Eſpine, den ich als Geißel mitgegeben hatte, ei— 
nen Brief, worin er mir meldete, es ſey nur noch, 
wenig Pfeffer von der letzten Ernte vorräthig, 
und fuͤr die neue Ernte ſey ich allzu fruͤh gekom⸗ 
men. Inzwiſchen traf eine zweyte Nachricht ein, 
daß der Koͤnig Befehl ertheilt habe, allen Pfef— 
fer, der ſich in ſeinem Reiche faͤnde, zu ſammeln, 
weil er hoffte, daß ich ihm dafuͤr einige meiner 
Kanonen geben wuͤrde.“ 

„Zufolge dieſer Nachricht trug ich d'Eſpine 
auf, ſich genau zu erkundigen, wie viel Pfeffer ich 
wohl erwarten koͤnnte. Am neunten 4 0 
kehrte d'Eſpine zuruͤck. Er meldete mir, da der 
König fo große Luſt zu einigen Stuͤcken von mei: 
ner Artillerie habe, ſo werde er mir weit mehr 
Pfeffer geben, als ich verlangt haͤtte, wenn ich 
die Zeit der Ernte abwarten wollte; oder ſey ich 
geneigt, hier eine Factorey zu errichten, fo wer— 
de er ſie jedes Jahr mit zwey tauſend Bahars ver— 
ſorgen, und keine andere Nation hierher hand eln 
laſſen. Auch bevollmaͤchtigte mich der König durch 
einen offenen Brief, ungehindert mit den Einge⸗ 
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bornen handeln zu duͤrfen, indem er mie zugleich 
dreyßig Bahars Pfeffer, feinen ganzen Vorrath, 
für zwey von meinen Kanonen anboth. Mittler— 
weile ward mein Zahlmeiſter zu Perleys zuruͤckge⸗ 
halten, weil man glaubte, daß ich dahin kommen, 
und daſelbſt eine Factorey gruͤnden wuͤrde; allein 
da ich die Schifffahrt dorthin etwas gefaͤhrlich 
fand, ſo beſchloß ich, da wo ich war, zu bleiben, 
und ich gab zu verſtehen, daß, wenn man mir 
den Mann nicht zuruͤckſendete, ich zuverlaͤßig mit 
den Geißeln, welche ich an Bord hatte, unter Se⸗ 
gel gehen wuͤrde.“ 

N „Am erſten October kam der Zahlmeiſter di 
rück, und ich lieferte nun auch die zwey Geißeln 
aus. Er meldete mir, der Koͤnig habe nur zwan— 
zig Bahars Pfeffer porraͤthig, und wolle mich für 
die andern zehn in Realen bezahlen; uͤbrigens ſey 
das Land ſehr arm, und der Reis außerordent— 
lich theuer; auch äußerten die Einwohner die größ- 
te Beſorgniß, von den Acheneſern angegriffen zu 
werden.“ 
| „Ob ich mir gleich feſt vorgenommen hatte, 
mein Geſchuͤtz nicht wegzugeben, ſo hielt ich es doch 
für rathſam, den König mit Verſprechungen hin— 
zuhalten, bis wir mit friſchem Waſſer verſehen wa— 
ren. In dieſer Abſicht ſendete ich den Zahlmeiſter 
zuruͤck, und ließ dem Koͤnige ſagen, daß ich ſehr 
geneigt ſey, einen Handel mit ihm zu ſchließen, 
aber meln Schiff nicht nach Perleys bringen koͤnne. 
Inzwiſchen ſey ich erboͤthig, eine Kanone an das 
Ufer zu ſchaffen, jedoch unter der Bedingung, daß 
mir die Ablieferung von zwanzig Bahars Pef— 
fer binnen einer Woche durch zwey Geißeln ver— 
buͤrgt wuͤrde. Dieſes Anerbiethen war ſo lockend, 
daß der Koͤnig darauf verſetzte, es ſey gar nicht 
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noͤthig, die Kanone ans and zu bringen, oder 
Geißeln zu ſtellen; denn die bedungene Quantitat 
ſolle binnen der feſtgeſetzten Zeit unausbleiblich be= 
reit ſtehen.“ 

„Haͤtte ich hier bis zum Januar verweilen koͤn⸗ 
nen, ſo waͤre es mir moͤglich geweſen, mein Schiff 
mit Pfeffer halb fo wohlfeil, als zu Achen, zu be- 
frachten; allein meine Mannſchaft war ſo ſchwach 
und muthlos geworden, daß ich mich genoͤthiget 
ſahe, auf dieſe reitzende Ausſicht Verzicht zu thun.“ 

„Die Inſel Pulo Lanchay, oder die Pfeffer: 
Inſel, liegt faſt unter dem ſechſten Grade noͤrdli— 
cher Breite, und betraͤgt im Umfange funfzehn bis 
zwanzig Meilen. In der Mitte des Landes erhe— 
ben ſich zwey hohe, durch ein enges Thal getrenn— 
te Berge; und an dem Fuße derſelben faͤngt eine 
ſich weit erſtreckende Ebene an. Dieſe Ebene er— 
zeugt unglaublich viel Pfeffer; da aber die ganze 
Inſel nicht mehr denn hundert Einwohner enthaͤlt, 
ſo fehlt viel daran, daß der Anbau auf das aͤußer— 
ſte getrieben wuͤrde. Abgeſehen vom Pfeffer, iſt der 
Boden ungemein geſchickt, Fruͤchte, Reis und man— 
cherley Droguen hervorzubringen; auch iſt er mit 
Weiden trefflich verſehen, und wird gut bewaͤſ— 
ſert. Auf den Bergen befinden ſich Baͤume von 
unglaublicher Hoͤhe und Schoͤnheit. Die Kuͤſte 
an der Seite wird durch verſchiedene Bayen und 
Buchten eingeſchnitten; und in der That biethet 
faſt ein jeder Theil der Inſel ſichern Ankerplatz, 
und eine Menge Waſſer dar. Die Paſſatwinde 
beginnen gegen den Anfang des Julius, und hoͤ— 
ren um das Ende des Octobers auf. Waͤhrend 
dieſer Periode iſt das Klima, wie in ſolchen Brei— 
ten gewoͤhnlich iſt, ſehr ungeſund. D ie Pfeffer— 
pflanzen lieben einen fetten Boden; und man pflanzt 
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fie an den Wurzeln von Bäumen, um welche fie, 
wie Hopfen, heran kriechen, und ſich herum win: 
den. Sie tragen nicht eher als im dritten ab: 
re, da ſie denn, die drey folgenden Jahre uͤber, 
jede ſechs bis ſieben Pfund Pfeffer geben. In den 
naͤchſten drey Jahren nimmt der Ertrag allmaͤhlig 
ab, und nach andern fuͤnf bis ſechs Jahren geben 
ſie gar keinen Pfeffer mehr.“ 

„Waͤhrend ſie noch wachſen, muß der Boden 
um ihre Wurzeln herum ſehr rein gehalten werden. 
Fangen die Pflanzen zu tragen an, ſo muß man 
die Aeſte des ſie ſtuͤtzenden Baumes beſchneiden, 
damit dieſe die Sonnenſtrahlen nicht auffangen. 
Haben ſich die Fruchtbuͤſchel gebildet, ſo muß man 
fie ſorgfaͤltig durch Pfaͤhle ſtuͤtzen, und erheben ſie 
ſich allzu hoch, ſo muͤſſen ſie beſchnitten werden.“ 

„Die Pfefferpflanze zeigt gewöhnlich im April 
eine weiße Bluͤhte, welche ſich im Junius verhuͤlſt. 
Im Auguſt iſt die Frucht groß und grün, und die 
Eingebornen bedienen ſich ihrer jetzt ſtark zu Sa— 
late, oder man legt fie mit Eſſig ein. Im Ok⸗ 
tober nimmt ſie eine rothe Farbe an; dieſe Roͤthe 
verliert ſie darauf allmaͤhlig, und im December 
wird ſie ganz ſchwarz, und folglich reif. Indeſſen 
iſt in einigen Gegenden die Zeit der Fructification 
und des Reifwerdens verſchieden.“ 

„Iſt der Pfeffer reif geworden, ſo werden die 
Fruchtbuͤſchel abgeſchnitten, und zum Trocknen in 
die Sonne ſo lange gelegt, bis die Koͤrner ſich vom 
Stiele leicht abloͤſen. Einige Pfefferkoͤrner blei⸗ 
ben weiß; dieſe werden zu arzneylichen Zwecken 
benutzt, und um den doppelten Preiß verkauft. Die 
Einwohner, welche die parteyiſche Vorliebe der 
Europäer für weißen Pfeffer bemerkten, haben die 
Kunſt entdeckt, auch den andern durch Abſchaͤlen 
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weiß zu machen. So beſchaͤftigt der Pfefferbau 
eine Menge Haͤnde, und die Arbeit iſt nicht ſchwer.“ 

„Am zwoͤlften Oktober ſteuerte ich wieder nach 
der Rhede von Achen zu; aber die Stroͤme trie— 
ben mich nach den Boſton-Inſeln, fuͤnf Meilen 
weit von jener Rhede, wo ich genoͤthigt war vor 
Anker zu gehen, um nicht unter die Klippen zu 
gerathen. Dieſe Inſeln erzeugen herrliches Schiff— 
bauholz, haben faſt uͤberall gute Ankerplaͤtze, und 
einige auch treffliches Waſſer.“ 

„Am Tage darauf erblickten wir Sumatra, und 
am fieben und zwanzigſten Puloway, wo ich her- 
umſchiffen wollte, um auf der Weſtſeite von Achen 
vor Anker zu gehen; allein die Seeſtroͤme waren 
ſo ſtark, und die Winde ſo unguͤnſtig, daß ich 
mich genoͤthigt ſahe, in einer kleinen Bucht anzu— 
legen, wo ſich mir ein Fahrzeug mit koͤniglichen 
Beamten naͤherte, welche ſich nach der Lage des 
Schiffes, dem Hafen, wohin es ſegelte, und der 
Nation, der es angehoͤrte, erkundigte. Wie es 
ſchien, hatte mein fo langes Kreuzen an der Kuͤ— 
ſte einige Unruhe verbreitet, wiewohl es von mei— 
ner Seite nicht mit Willen geſchahe.“ 

„Der Abgeſandte, welcher mich zu Achen hat⸗ 
te kennen lernen, meldete mir, ein kleines franzoͤ— 
ſiſches Schiff ſey daſelbſt vor ungefaͤhr acht Tagen 
angelangt. Als er mich fragte, woher ich kaͤme, 
ſagte ich ihm, nachdem ich von Achen abgefahren 
ſey, haͤtte ich meinen Lauf nach Bantam zu ge— 
nommen; weil aber zwey meiner Maſte in einem 
Sturme verloren gegangen, haͤtte ich, um das 
Schiff auszubeſſern, in einer gewiſſen Inſel ange- 
legt. Den Nahmen dieſer Inſel wollte ich ges 
heim halten, damit nicht Seine acheneſiſche Ma— 
jeſtaͤt ſich dad, fuͤhlen moͤchte, daß ich ohne 
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feine Erlaubniß dahin gegangen ſey; allein mein 
Dollmetſcher plauderte den Nahmen des Ortes 
aus, den ich fo forgfältig zu verheimlichen ſuchte.“ 

„Am naͤchſten Tage darauf beſuchte mich ein 
Fahrzeug, worin ſich ein Eingeborner von Achen 
fand, der mit mir in freundſchaftlichen Verhaͤlt— 
niſſen geweſen war. Er erzaͤhlte mir, daß die 
Mannſchaft des franzoͤſiſchen Schiffes auf der Rhe— 
de vorgaͤbe, ſie gehoͤre mir an; und als Geheim— 
niß ſetzte er hinzu, daß ſie von dem Koͤnige, wi⸗ 
der ihren Willen, zuruͤckgehalten wuͤrde.“ 

„Mittlerweile ſendete ich mein langes Boot 
an das Ufer, um Lebensmittel einzukaufen, hoͤrte 
aber, daß die Einwohner keine verkaufen woll— 
ten. Als Grund ihrer Weigerung fuͤhrten ſie an, 
daß es ihnen der Koͤnig verbothen habe, wenn 
ſie nicht ſeine beſondere Erlaubniß dazu erhalten 
haben wuͤrden.“ 

„Da ich ſchloß, daß das franzoͤſiſche Fahrzeug 
auf der Rhede unſer Advisboot ſeyn muͤſſe, und 
da ich fuͤrchtete, daß der Koͤnig es zuruͤckhalten 
moͤchte, damit es ſich nicht mit mir vereinigen 
koͤnnte, ſo lichtete ich die Anker, und richtete mei— 
nen Lauf nach Achenz weil aber das Wetter noch 
immer unguͤnſtig und ſtuͤrmiſch war, ſo wurde ich 
in eine Bay in einiger Entfernung von Achen ge— 
trieben. Von hier ſchickte ich einen Mann, den 
ich losgekauft hatte, als einen Mohren verklei— 
det, mit einem Briefe an das franzoͤſiſche Schiff 
in der Rhede, indem ich ihm ſeine Freyheit ver— 
ſprach, wenn er in zwey Tagen zuruͤckkehrte. Da 
er in der Nacht an das Ufer geſetzt ward, ſo konn— 
te man annehmen, daß er die vier Meilen entfern— 
te Stadt noch vor Tagesanbruch erreichen wuͤrde.“ 

„Am folgenden Tage kam ein großes Schliff 
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mit englifcher Flagge auf uns zu, und ſchickte zu 
uns an Bord Hrn. Du Parr, welcher zu meinem 
andern Schiffe, der Hoffnung, gehoͤrte. Das eng— 
liſche Schiff fuͤhrte ſechs hundert Tonnen und zwey 
und dreyßig Kanonen; und es fand ſich in demſel— 
ben auch der Capitaͤn der Hoffnung, der ſehr krank 
war. Weil er mich nicht zu Achen fand, ſo woll— 
te er ſich nach Batavia begeben, indem er dort 
eine Gelegenheit zu finden hoffte, nach Frankreich 
zuruͤckreiſen zu koͤnnen.“ 

„Du Parr gab mir von der Fahrt des Ca— 
pitaͤns Grape folgende Nachricht. Nachdem die 
Hoffnung ſich von mir getrennt hatte, ging fie un— 
gefaͤhr zwanzig Meilen von Ticow vor Anker, und 
nach dieſem Orte ſendete der Capitaͤn fein langes 
Boot. Zwölf Stunden darauf, als daſſelbe ab- 
gefahren war, ſteuerte Capitaͤn Grave nach eben 
dem Hafen zu, um den Dberfommiffartug, der ſich 
nicht wohl befand, ans Land zu bringen; weil aber 
Wind und Seeſtroͤme unguͤnſtig waren, fo verlo— 
ren ſie nicht nur das lange Boot, ſondern auch al— 
le am Bord, den einzigen Capitaͤn und noch fuͤnf 
Mann ausgenommen, wurden krank. In dieſer 
bejammernswuͤrdigen Lage ſtießen ſie auf ein hol— 
laͤndiſches Schiff von tauſend zweyhundert Ton— 
nen, der Leyden genannt, unter dem Commando 
von Wilhelm Schouten, an deſſen Bord ſich Gra— 
ve begab, um ſich Unterſtuͤtzung zu erbitten. Kaum 
hatte er aber das hollaͤndiſche Schiff beſtiegen, als 
der Capitaͤn deſſelben ſechzig Mann in zwey lan— 
gen Booten abſendete, um ſich der Hoffnung zu 
bemaͤchtigen, was auch ohne allen Widerſtand von 
Seiten unſerer Leute geſchahe. Nicht zufrieden, 
unſer Schiff nach Willkuͤhr zu pluͤndern, behandel⸗ 
ten die Hollaͤnder die nahe mit bar beer 
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Gefuͤhlloſigkeit: fie zogen dieſelben aus ihren Hän- 
gematten, und warfen ſie auf das offene Verdeck.“ 
„Der hollandiſche Capitaͤn meldete Herrn Gra— 
ve, ſein Schiff ſey eine rechtmaͤßige Priſe, und es 
werde mir ſelbſt nicht beſſer ergehen, wenn ſie auf 
mich treffen ſollten. Wenig Tage darauf begegne— 
ten ſie einem andern hollaͤndiſchen Schiffe, welches 
ſeine Kranken auf der Inſel Naſſau landen wollte. 
Capitaͤn Grave bath nun ſehr dringend, daß ſei— 
ne Leute jene begleiten duͤrften. Die Hollaͤnder 
bewilligten ihm feine Bitte, zeigten aber dabey zu— 
gleich eine Grauſamkeit, welche die Menſchlichkeit 
entehrte. Die huͤlfloſen Kranken warfen ſie, wie 
Holzſcheite, aus dem Schiffe in das Boot; einige 
zogen fie durch das Waſſer mit einem Stricke; und 
einer verſchied unmittelbar zu Folge dieſer bruta— 
len Behandlung auf den Klippen, die ſich laͤngs 
dem Geſtade hinzogen.“ 
W Mittlerweile ſagte der Commiſſarius des Ley— 
dens, welcher die Folgen dieſes nicht zu rechtferti— 
genden Verfahrens erwogen haben mochte, dem 
Capitaͤn Grave, bey der Einſicht der von der hol: 
laͤndiſchen Regierung erhaltenen Vollmacht habe er 
ſo eben gefunden, daß er nicht befugt ſey, ein 
Frankreich gehoͤriges Schiff zu nehmen; er, Capi— 
taͤn Grave, koͤnne ſich daher in fein Schiff zuruͤck⸗ 
begeben. Grave, welcher feine traurige Lage und 
ſeinen huͤlfloſen Zuſtand erwog, bemerkte mit gro— 
ßer Sanftmuth, daß wir uns alle leicht irren koͤnn— 
ten, und bath den Commiſſarius, ihm einige hol— 
laͤndiſche Matroſen zu erlauben, damit ſein Schiff 
durch ſie regiert wuͤrde. Man bewilligte ihm 
dieß, unter der Bedingung, daß Capitaͤn Gra— 
ve das Geſchehene in Vergeſſenheit begraben, und 


205 


darüber eine ſchriftliche Zusage eigenhaͤndig aus⸗ 
ſtellen ſollte.“ 

„Als dieß geſchehen war, wurde die Verſtaͤr⸗ 
kung an Bord der Hoffnung geſchickt. Aber die 
hollaͤndiſchen Matroſen, die ihre Stärfe und Wich— 
tigkeit fühlten, drohten taglich, den Capitaͤn Gras 
ve und ſeine Leute uͤber Bord zu werfen; und es 
iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß fie ihre Dro- 
hung in Erfuͤllung geſetzt haben wuͤrden, waͤren ſie 
nicht durch das mit ihnen ſegelnde hollaͤndiſche 
Schiff Horn davon abgehalten worden.“ 8 

„Einige Zeit darauf begegneten fie drey hol⸗ 
laͤndiſchen Schiffen an der Kuͤſte von Sumatra. 
Weil eines derſelben eine Admiral: Flagge führte, 
ſo begab ſich Capitaͤn Grave an deſſen Bord. 
Kaum war er daſelbſt angekommen, als die Hol: 
laͤnder auf die Hoffnung zu feuern anfingen, um 
ſie zum Streichen zu noͤthigen, wozu unſere Klute 
ſich denn auch bequemten.“ 

„Nun fuhr man in Geſellſchaft nach Jacatra, 
wo man im December eintraf. Capitaͤn Grave 
wartete jetzt dem hollaͤndiſchen Admirale auf, um 
ſich von ihm einige Leute zu erbitten, die ihm ſein 
Schiff nach Bantam fuͤhren helfen ſollten. Die 
Hollaͤnder verlangten dagegen als Bedingung, daß 
er ſich anheiſchig machen ſollte, nach ſeiner Ankunft 
daſelbſt allen Pfeffer, den Sack zu zwey Realen, 
aufzukaufen, und zwey Drittel davon unter die 
hollaͤndiſchen und engliſchen Schiffe auf jener Rhe⸗ 
de zu vertheilen. Der Capitaͤn ſahe ein, daß er 
dieſer Zumuthung nicht ausweichen konnte; und 
er war deßhalb genoͤthiget, eine Schrift zu unter— 
zeichnen, wodurch er ſich verpflichtete, funfzehn 
tauſend Saͤcke Pfeffer zu kaufen, und in dem obi— 
gen Verhaͤltniſſe zu vertheilen.“ 
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„In dieſem Augenblicke langte die Pinnaſſe, 
die ich abgeſchickt hatte, um den Capitaͤn Grave 
aufzuſuchen, zu Jacatra an; weil aber der Han⸗ 
del bereits geſchloſſen war, ſo ſahe ſich Grave ge⸗ 
noͤthigt, nach Bantam zu ſteuern. Er erreichte 
dieſen Ort um das Ende des Januars. Der Koͤ— 
nig nahm ihn ſehr guͤnſtig auf; aber er fand bald, 
daß er von den Hollaͤndern betrogen worden, denn 
man konnte keinen Pfeffer, den Sack unter vier 
Realen, bekommen.“ 

„Mittlerweile ließen die Holänder, ganz ge: 
gen ihre Stipulationen, bewaffnete Barfen auf 
der Rhede von Bantam auf und nieder fahren, 
um die Javaneſen zu verfolgen, und zogen ſich 
immer an Bord der Hoffnung mit der hinterliſtigen 
Abſicht zuruͤck, damit die Einwohner von Bantam 
glauben ſollten, als ob die Franzoſen den Todfein— 
den jener Schutz angedeihen ließen. Allein der Koͤ⸗ 
nig ahnete dieß Betragen nicht ſtaͤrker, als daß er den 
Pfeffer bey dem erſten Preis hielt. Capitaͤn Gra— 
ve beſchloß, um dieſen Preis einen Handel zu tref— 
fen, und nach eingenommener Ladung nach Frank⸗ 
reich zuruͤckzukehren. Nach der getroffenen Ueber: 
einkunft both er einen Theil des eingekauften Pfef⸗ 
fers den Hollaͤndern an, die ihn aber um dieſen 
Preis nicht mochten. Die Englaͤnder hingegen 
nahmen hundert und funfzig Saͤcke; die ſie aber 
niemahls bezahlten; ein Umſtand, welcher den Ca— 
pitaͤn Grave in nicht geringe Verlegenheit brach— 
te, weil es ihm nun an Geld fehlte, um ſeinen 
Verpflichtungen gegen den König Genuͤge zu leiſten.“ 

„Endlich ſchoß der Commiſſarius der St. Ma- 
fo - Compagnie in Bantam tauſend fünf hundert 
Mealen vor, damit Grave die Ladung beendigen 
konnte, und erhielt mein Advisboot die Eremita⸗ 
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ge, als Unterpfand. Capitaͤn Grave beſchloß 
jetzt, nach Frankreich unter Segel zu gehen; aber 
drey Schiffe, die neben ihm lagen, noͤthigten ihn 
nach Jacatra zuruͤckzufahren. Er ſegelte folglich 
dorthin; und als er daſelbſt angekommen war, er— 
hielt er Befehl, zwey Drittel des eingekauften Pfef— 
fers auszuladen. Zwar wies er Briefe von des 
hollaͤndiſchen Praͤſidenten eigener Hand vor, wor— 
aus ſich ergab, daß die Hollaͤnder den angebothe— 
nen Kauf nicht angenommen hatten; aber deſſen 
ungeachtet ward Grave am Ufer verhaftet, und 
fein Schiff mit hollaͤndiſchen Fahrzeugen umgeben; 
und die Hollaͤnder fingen ſelbſt an den Pfeffer aus— 
zuladen.“ 

„Kapitän Grave proteſtirte gegen dieß Der: 
fahren, und erklaͤrte, daß die Holländer für al: 
len Schaden, der ihm zugefuͤgt wuͤrde, verant⸗ 
wortlich ſeyen. Bald darauf ſahe man eine Proa, 
unter dem Schutze einer ſehr finſtern Nacht, von 
der hollaͤndiſchen Station herankommen. Sie be— 
gab ſich an den Stern der Hoffnung, wo ſie eini— 
ge Zeit lang verweilte. Als ſie dann wieder ab— 
fuhr, ſchrie einer von den Leuten in malayiſcher 
Sprache, daß das Schiff in Feuer ſtehe. Unmit— 
telbar darauf gingen die holländiſchen Schiffe un— 
ter Segel, zum deutlichen Beweiſe, daß ſie von 
der Sache wußten. Weil die Franzoſen fanden, 
daß das Feuer ſchon zu ſehr uͤberhand genommen 
hatte, um geloͤſcht werden zu koͤnnen, ſo zogen ſie 
ſich in ihr langes Boot zuruͤck. Am Morgen dar— 
auf ſendete der Capitaͤn einige Proas ab, um, 
wo moͤglich, noch etwas am Bord zu retten; aber 
die Hollaͤnder ließen dieſelben nicht an das Schiff 
herankommen, loͤſchten die Flammen ſelbſt, nah— 
men allen Pfeffer und die Artillerie heraus, und 
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verkauften den Koͤrper unter Trommelſchlag an den 
Meiſtbiethenden.“ 

„Nach dieſer unglücklichen Kataſtrophe, wel⸗ 
che alle Hoffnungen des Capitaͤns Grave vernid): 
tete, ſchiffte er ſich, weil er hoͤrte, daß ich zu Achen 
ſey, nach dieſer Stadt in einer Pinnaſſe ein, die er 
von dem franzoͤſiſchen Commiſſarius zu Bantam er⸗ 
hielt, waͤhrend feine Leute in einer Barke nachfolg⸗ 
ten. Sobald er daſelbſt anlangte, wurden Barke 
und Mannſchaft auf Befehl des Koͤnigs von Achen 
angehalten. Capitaͤn Grave, der mich dort nicht 
fand, und zugleich krank ward, benutzte, wie ſchon 
gedacht worden, die Gelegenheit, in dem engliſchen 
Schiffe nach Batavia abzufahren.“ 

„Dieſe melancholiſche Nachricht betruͤbte mich 
ſehr. Unmittelbar ſchickte ich ein Boot an Capitän 
Grave ab, nahm ihn zu mir an Bord, und ſteuerte 
nach der Rhede von Achen, mit dein feſten Entſchluſſe, 
meine Leute durch Gewalt zu befreyen, wenn ſich 
durch Güte nichts ausrichten laſſen ſollte.“ 

„Sobald wir daſelbſt anlangten, ſendete der 
Koͤnig einen Verſchnittenen an Bord zu mir, und 
ließ mich durch denſelben bewillkommen, und erfus 
chen, daß ich landen moͤchte. Ich erwiederte auf 
dieſe Einladung, daß ich mich nicht an das Ufer 
wagen koͤnne, da Seine Majeftät meine Leute wie 
Räuber verhaftet, und ſich der elenden Ueberreſte 
eines verbrannten Schiffes bemaͤchtigt habe, was 
ſeinen Aeußerungen von Achtung gegen den Koͤnig 
von Frankreich ſowohl als gegen mich ſchnurſtracks 
entgegen laufe. Der Verſchnittene verſetzte zur Ent⸗ 
ſchuldigung ſeines Herrn, man habe meine Leute 
fuͤr Portugieſen gehalten, welche die acheneſtſchen 
Kuͤſten gepluͤndert haͤtten; ſobald aber der Koͤnig 
die Wahrheit erfahren, habe er die Leute in Frey⸗ 

heit 
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heit geſetzt, und ihnen ihr Geld zuruͤckſtellen laſſen. 
Ich erinnerte, die Franzoſen ſeyen leicht von den 
Portugieſen zu unterſcheiden; auch ſey mir hinter— 
bracht worden, daß der Koͤnig noch zwey tauſend 
fuͤnfhundert Realen an Werth von unſern Guͤtern 
in Beſchlag habe. Der Verſchnittene aͤuſſerte, der 
König fein Herr, werde unſtreitig alles zurück ges 
ben; aber ich blieb dabey, daß ich nicht eher lan— 
den wuͤrde, bis alle meine Leute ſich bey mir an Bord 
faͤnden; dann erſt wolle ich Seiner Mafeſtaͤt aufs 
warten.“ 

„Man verlangte fetzt von mir verſchiedene ab- 
gaben, die ſich ſehr hoch beliefen; da ich aber nicht 
gekommen war, um Handel zu treiben, ſo gab ich 


zur Antwort, daß ich keinen Heller entrichten wür- 


de. Bald darauf kam der koͤnigliche Bothe mit als 
len meinen Leuten zuruͤck; und nun erſt machte ich, 
wie ich verſprochen hatte, dem Könige meine Aufs 
wartung. Mit großer Verſtellungskunſt beklagte 
er ſich, daß ich nicht fruͤher zu ihm gekommen ſey; 
zugleich ſagte er, die Holländer und Engländer haͤt⸗ 
ten uns als Seeraͤuber geſchildert; ſobald er aber 
erfahren, daß die Leute mir angehoͤrten, habe er 
fie auf freyen Fuß geſetzt. Er fügte hinzu, er bes 
ſorge, der Koͤnig in Frankreich moͤchte es uͤbel 
aufgenommen haben, wenn er deſſen Unterthanen 
in die Haͤnde ihrer Todfeinde, der Holländer, über: 
liefert haͤtte; und er habe daher nur auf die An— 
kunft eines franzoͤſiſchen Schiffes warten wollen, 
um ſie auf demſelben nach Hauſe ſchicken zu koͤnnen. 
Als ich ihm nach dieſen ſcheinbaren Verſich rungen 
ſeines Wohlwollens dankte, daß er die Leute an 
Bord meines Schiffes geſendet habe, erinnerte er 
kalt, daß ſie nur als Gaͤſte dahin gekommen waͤrenz 
denn als Schiffbruͤchige gehoͤrten fi allerdings ihm 
Sees u, Landr. 3: Bd. O 8 
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an, in deſſen Hafen fie ſich begeben hätten. Wahr— 
ſcheinlich brauchte er dieß als eine Ausflucht, da⸗ 
mit ich nicht zuruͤckfordern ſollte, was er noch von 
unſern Guͤtern in Beſchlag hatte.“ 

„Ich machte noch einen neuen Verſuch, um die 
Handelsfreyheit zu Ticow zu erlangen; und um 
dieſen Zweck zu erreichen, both ich dem Orankay, um 
ihn für meine Abſichten zu gewinnen, einen Diaman⸗ 
ten an. Er ſagte mir, daß ich dem Koͤnige, einen 
großen Liebhaber von Juwelen, einen recht ſchoͤnen 
verehren muͤßte, und daß er dann wohl dem An— 
trage nicht abgeneigt ſeyn duͤrfte. Ich zeigte jetzt dem 
Orankay einen Diamanten von zwoͤlf Gran, dem ich 
fuͤr den Koͤnig beſtimmte, und einen zweyten von fuͤnf 
Gran fuͤr ihn ſelbſt. Am Tage darauf kehrte er zu 
mir zuruͤck, und ſagte mir, da die Englaͤnder neulich 
dem Koͤnige einige große Diamanten geſchenkt haͤt— 
ken, ſo ſetze er auf den meinigen nur wenig Werth; 
wollte ich alſo meine Abſicht erreichen, ſo muͤßte ich 
einen von auſſerordentlicher Schoͤnh eit zu bekommen 
ſuchen. Dem zu Folge kaufte ich zwey Diamanten 
von einem Portugieſen, welcher vor kurzem von 
Mafulipatam zuruͤckgekehrt war. Einer derſelben 
koſtete mich fuͤnf hundert und funfzig, der andere 
hundert und zwanzig Realen. Jetzt ſchickte ich mei 
nen Dollmetſcher an den Koͤnig ab, und ließ ihm 
ſagen, daß ich einige Juwelen haͤtte, die ich ihm 
zu zeigen wuͤnſchte. Er bewunderte den groͤßern, 
und erkundigte ſich nach ſeinem Preiſe. Ich ſagte, 
er ſtaͤnde ihm zu Befehl, wenn er mir Erlaubniß 
geben wollte, drey hundert Bahars Pfeffer zu Ticow 
einnehmen zu duͤrfen. Er ſprach dann viel von den 
großen Anerbiethungen, welche ihm die Holländer 
wegen deſſelben Prtvilegiums gemacht haͤtten; wenn 
ich ihm indeſſen noch einen Diamanten von demfels 
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ben Werthe geben wollte, ſo ſollte ich mich zwan— 
zig Tage zu Ticow aufhalten dürfen. Dieſes, ſagte 
ich ihm, ſey mir unmoͤglich. Er forderte dann an 
Statt des Diamanten eine Kanone; und ob ich gleich 
ſehr abgeneigt war, dieſe Forderung einzugehen,, 
ſo willigte ich doch zuletzt ein, da ich es unmoͤglich 
fand, mein Ziel ohne dieß Opfer zu erreichen. 

„Der Koͤnig befahl dann einen Orankay, mir 
den Freyheitsbrief auszufertigen; aber ich entdeckte 
bald, daß neue Kunſtgriffe gebraucht, und neue 
Aufforderungen gemacht wurden, um mehr Diaman— 
ten von mir zu erpreſſen. Nach mancherley Zoͤge- 
rungen, und nachdem ich noch verſchiedene Geſchenke 
hatte geben muͤſſen, erhielt ich endlich von des Koͤ— 
nigs eigener Hand eine Vollmacht, kraft welcher 
ich zwanzig Tage lang zu Ticow Handel treiben 
durfte. 2. 

„Wir langten bey Ticow am letzten Tages des 
Jahres an. Den erſten Januar 1622 ſtieg ich ans 
Land; und nachdem ich meinen Freyheits brief ge— 
zeigt hatte, fand ich keine Schwierigkeit, vier hun— 
dert Bahars Pfeffer einzuhandeln. Mit Einſchluß 
aller directen und zufaͤlligen Koſten kam doch der Ba— 
har nicht uͤber fuͤnf und zwanzig Realen zu ſtehen.“ 

„Die Inſel Sumatra erſtreckt ſich von dem Vor— 
gebirge von Achen bis an die Meerenge von Sun— 
da, und betraͤgt gegen ſechshundert und zwanzig 
Meilen in der Laͤnge, und in der Breite meiſtens 
zwey hundert und zehn Meilen.“ 

„Die Kuͤſten ſind groͤßtentheils niedrig; aber 
landeinwaͤrts gibt es viele hohe Berge. Die Thaͤ— 
ler erzeugen viel Reis und Fruͤchte, und enthalten 
gute und viele Waiden. Fluͤſſe von großer Breite 
und Tiefe, kleinere Ströme und Quellen durchſchnei⸗ 
den und zieren die meiſten Theile der Inſel. Da die 
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Linie durch Saal hindurch geht, ſo kann man 
leicht denken, daß das daſige Klima heiß ſeyn muß; 
und waͤhrend der Regenzeit iſt es auch ungeſund, 
beſonders für Fremde, welche häufig durch -peftilenz 
tialiſche Fieber, in zwey bis drey Tagen hingerafft 
werden. Kommt man auch mit dem Leben davon, 
ſo endigt ſich dennoch die Krankheit nicht ſelten mit 
hartnaͤckigen Geſchwuͤlſten und waſſerſuͤchtigen Zu⸗ 
fällen.’ 

„Die Einwohner naͤhren ſich vorzuͤglich von 
Reis und Cocosnuͤſſen. Ein immerwaͤhrendes Gruͤn 
ſchmuͤckt dieſe Inſel, und in dem Umkreiſe eines Jah- 
res gibt es nicht einen einzigen Monath, welcher 
nicht reife Fruͤchte hervorbraͤchte. Buͤffel finden ſich 
hier in großer Menge, und man bedient ſich ihrer 
zum Ackerbau, fo wie auch zum Ziehen. Die Rage 
der Pferde iſt klein; und die daſigen Schafe werden 
nicht ſonderlich geſchaͤtzt. Außer den Hausthieren 
findet man noch wilde Elephanten, Tieger, Affen 
und viele andere Thierarten. Federvieh und Voͤgel 
ſind zahlreich.“ 

„Der beſte Theil von 80 iſt dem Koͤnige 
von Achen unterworfen; derjenige Theil der Kuͤſte, 
welcher Sunda gegenuͤber liegt, erkennt die Herr— 
ſchaft des Koͤniges von Bantam. Die Bewohner 
der Diſtrikte an den Seekuͤſten find Malayen; hin- 
gegen in den innern Theilen findet ſich eine Rage 
urſpruͤnglicher Einwohner, welche eine eigene Spra— 
che reden, und verſchiedene kleine Geſellſchaften un— 
ter beſondern Fuͤrſten bilden. Einer derſelben iſt 
Beſitzer der Goldminen, und mithin durch ſeine 
groͤßern Reichthuͤmer im Stande, etwas mehr! Staat 
als die uͤbrigen zu machen.“ 

„Einige Diſtrikte in Sumatra ſind an Pfeffer 
auſſerordentlich fruchtbar, und verſchiedene euros 
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paͤiſche Nationen haben daſelbſt Faktoreyen, vor: 
naͤhmlich in der Abſicht errichtet, um dieſen ſchaͤtzba— 
ren Handelsartifel einzuſammeln.“ 

„Die Beſitzungen des Koͤniges von Achen, ſo 
weitläufig ſie auch ſind, werden doch nur ſchlecht 
angebauet, und ihre Erzeigniſſe reichen kaum zum 
nothwendigen Bedarf der Einwohner hin. Ehe— 
mahls wuchs weit mehr Pfeffer als jetzt. Wenig 
Meilen weit von Achen iſt ein Schwefelberg, wel— 
cher eines der Hauptmateriale zur Schießpulverfa— 
brik fuͤr den Oſten liefert. In der Nähe von Dely fin- 
det ſich eine Quelle von Oehl, welches, wie man ſagt, 
ſich nicht ausloͤſchen läßt, wenn es einmahl angezuͤn— 
det worden. Mit dieſem Oehle verbrannte der Koͤnig 
von Achen zwey portugieſiſche Gallionen nahe bey 
Malacca. Es wuͤrde wenig Intereſſe fuͤr den Leſer 
haben, wenn ich alle Umſtaͤnde genau angeben wollte, 
wodurch ſich ein Diſtritt oder eine Provinz in Suma 
tra von einer andern unterſcheidet; ich erinnere bloß 
im Allgemeinen, daß, je weiter ein Ort von dem 

tyranniſchen Hofe zu Achen entfernt liegt, derſelbe 
auch um fo wohlhabender, volkreicher und frucht 
barer iſt.“ 

„Die Einwohner von Achen ſind die laſterhaf— 
teſten auf der ganzen Kuͤſte. Sie ſind ſtolz, neidiſch 
und treulos; uͤbermuͤthig gegen ihre Nachbarn, ſo 
wie gegen andere Nationen. An Kleidung wenden 
ſie viel; aber die Tyranney des Koͤniges hindert 
ſie, auch durch praͤchtige Haͤuſer und reiche Equi⸗ 
pagen ihren Luxus zu befriedigen. Sie ſcheinen in 
den Wiſſenſchaften nicht ganz unerfahren zu ſeyn, 
und Geſchmack fuͤr die Dichtkunſt zu haben. Sie 
ſind gute Mechaniker, und arbeiten in Eiſen und 
Holz mit derſelben aebi wie Fubu 
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„Seltdem der gegenwaͤrtige Koͤnig den Thron 
von Achen beſtiegen hat, beſitzen die Acheneſen den 
Ruhm, die beſten Soldaten und Ingenieure Oſtin— 
diens zu ſeyn. Ihre Kriegsthaten zu Queda und 
Dely zeigen, wie weit ſie es in der Taktik gebracht 
haben.“ | 
„Maͤßigkeit iſt unter ihnen fo allgemein, daß 
ſie ſogar nicht einmahl fuͤr eine Tugend geachtet 
wird. Reis, Fiſche und Kräuter find ihre haupt— 
fählichften Nahrungsmittel. Fleiſch und Geflügel 
werden, ſelbſt unter den Großen, mit großer Spar⸗ 
ſamkeit genoſſen. Es iſt eine gewoͤhnliche Bemer⸗ 
kung bey ihnen, daß, wenn ſie nur zwey tauſend 
Chriſten in ihrem Lande haͤtten, in kurzer Zeit ein 
Mangel an Rindvieh und Gefluͤgel eintreten muͤßte.“ 

„Unter dem aͤußern Scheine, ſtrenge Mahome— 
daner zu ſeyn, ſind ſie die vollendetſten Heuchler. 
Wenn ſie nur muthmaßen, daß ihnen Jemand nicht 
wohl will, ſo ſuchen ſie ihn durch falſche Anklagen 
zu Grunde zu richten. Mit einem Worte, ſelbſt 
bey den naͤchſten Anverwandten iſt es etwas ſehr 
gewoͤhnliches, ſich einander bey dem Koͤnige anzu⸗ 
klagen; und macht man ihnen den Vorwurf der 
Unmenſchlichkeit und des Mangels an Naͤchſtenliebe, 
ſo verſetzen ſie, daß Gott weit entfernt, der Koͤnig 
von Achen aber in der Naͤhe ſey. Heyrath und Kon— 
kubinat richten ſich nach dem mahomedaniſchen Ge— 
ſetze. Ihre Weiber leben eingezogen; hingegen die 
Sclavinnen und Konkubinen dürfen ausgehen, wo— 
durch ihre Lage angenehmer als die der erſtern wird. 
Mann und Frau koͤnnen uͤbrigens zu jeder Zeit, 
bey gegenſeitiger Einwilligung, ſich von einander 
ſcheiden.“ 

„Obgleich der Wucher zu Achen verbothen iſt, 
ſo iſt es doch den Acheneſen erlaubt, Geld ohne 
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Unterpfand zu zwoͤlf Procent zu borgen. Verwei— 
gert der Schuldner die Ruͤckzahlung, ſo wird er 
vor einen Gerichtshof vorgeladen; und will er ſich 
nach einem zweyten Vorſtande noch nicht fuͤgen, ſo 
läßt der Richter feine Hände hinter den Ruͤcken bin— 
den, und in dieſer Lage muß er ſo lange bleiben, 
bis er ſeinen Glaͤubiger befriedigt hat. Sollte es 
ſich aber zeigen, daß er die Zahlung zu leiſten gaͤnz— 
lich unvermoͤgend iſt, ſo wird er dem Glaͤubiger 
als Sclave uͤbergeben; und man bekuͤmmert ſich nicht 
um die Art, wie derſelbe mit ihm verfaͤhrt, er muͤßte 
denn durch ihn gar ums Leben gebracht werden.“ 

„Dieſes Tribunal haͤlt jeden Morgen Sitzung, 
ausgenommen am Freytage, und einer der vornehm— 
ſten Orankays iſt darin Praͤſident. Auch giebt es ein 
Criminalgericht, in welchem mehrere der erſten Oran— 
kays wechſelsweiſe praͤſidiren. Hier wird uͤber alle 
Kapitalverbrechen erkannt, welche in der Stadt be— 
gangen werden. Der Verbrecher kann von einem Kin— 
de angehalten oder ergriffen werden; denn hat ein— 
mahl Jemand an ihn Hand gelegt, ſo darf er kei— 
nen Widerſtand leiſten, ſondern er muß ſich vor den 
Gerichtshof fuͤhren laſſen, wo der Spruch des Rich— 
ters auch unmittelbar exekutirt wird.“ 

„Auf dieſe Weiſe habe ich ſtarke Maͤnner von 
kleinen Kindern vor das Tribunal fuͤhren, und von 
den Richtern zu Peitſchenhieben verurtheilen ſehen, 
weil ſie fuͤr einen Pfennig geſtohlen hatten. Nach 
geſchehener Execution duͤrfen ſich Verbrecher und 
Anklaͤger nicht weiter beſchweren. Ich hoͤrte einſt 
einen Mann anklagen, weil er durch eine Hecke ge: 
guckt hatte, um die Frau ſeines Nachbars baden 
zu ſehen. Der Richter erkannte ihm als Strafe 
dreyßig Hiebe auf die Schultern; aber durch eine 
oͤffentlich geſchloſſene Uebereinkunft mit dem Nach— 
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richter ward verabredet, daß ihm die a auf 
angekleidetem Koͤrper ertheilt werden ſollten. In 
der That iſt es etwas ſehr uͤbliches, mit dem Nach⸗ 
richter uͤber eine Linderung der Strafe zu handeln; 
denn ſelten vergeht ein Tag, da nicht der Koͤnig 
Jemanden zum Verluſt eines Gliedes verurtheilen 
ſollte; und die Diener ſeiner Rache werden immer 
gut bezahlt, um ihr Geſchaͤft gehoͤrig zu verwal— 
ten. Aber es gibt hier auch eine ſehr weiſe Vers 
ordnung; hat naͤhmlich ein Verbrecher die Strafe 
für fein Vergehen erlitten, fo iſt zugleich alle Ent⸗ 
ehrung von ihm abgewiſcht, und wenn irgend je— 
mand ſeiner Ehre zu nahe treten ſollte, ſo darf er 
den Ehrenſchaͤnder unbeſtraft umbringen.“ 

„Noch iſt ein dritter Gerichtshof, wo der Cadi 
oder Oberprieſter den Vorſitz hat, und wo alle Ver- 
gehungen gegen die Religion unterſucht und ver— 
handelt werden. Ein viertes Tribunal entſcheidet 
kaufmaͤnniſche Streitigkeiten zwiſchen Eingebornen 
ſowohl als Fremden. In dieſem Gerichtshofe wird 
ein genaues Verzeichniß aller Zoͤlle, Geldſtrafen, 
Geſchenke und Waaren, welche dem Könige gehoͤ⸗ 
ren, nebſt einer Liſte aller derer gehalten, die mit 
Seiner Mafeſtaͤt in commercieller e in g 8 
bindung ſtehen.“ 

„Aber außer dieſen Tribunalen ſind noch ver— 
ſchledene Polizeybeamte angeſtellt, welche über Ver— 
gehungen und Verbrechen erkennen, die zur Nacht— 
zeit veruͤbt werden. Und einem jeden Orankay iſt 
ein Landdiſtrikt oder eine Provinz zugetheilt, wo er 
kommandirt und die Gerechtigkeitspflege ausuͤbt.“ 

Es wird unſern Leſern nicht unangenehm ſeyn, 
wenn wir ihnen hier eine kurze Ueberſicht von Beau— 
ſteu's Geſchichte des acheneſiſchen Reiches mittheilen. 
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„Vor der Regierung des Großvaters des jetzi— 
gen Koͤniges waren die Orankays reich und angeſe— 
hen, und die Buͤrger zahlreich und gluͤcklich. Die 
Stadt Achen ſelbſt war ſechs Mahl groͤßer als jetzt, 
und der Handel bluͤhte daſelbſt im hoͤchſten Grade; 
denn die Abgaben waren gering, und Waaren konnte 
man ſich leicht verſchaffen.“ 

„Dieß war die Lage der Dinge zu Achen vor 
ungefaͤhr vierzig Jahren, als die alte koͤnigliche Fa⸗ 
milie erloſch. Die Orankays, deren vereinte Auto- 
ritaͤt und Groͤße oft die Macht ihres Beherrſchers 
verdunkelte, verſammelten ſich, um einen neuen 
Koͤnig zu erwaͤhlen; allein da es eine ſehr große 
Menge Mitbewerber um dieſe fo lockende Würde 
gab, ſo ſchien kein anderer Ausweg moͤglich, als 
den Streit durch das Schwert zu ſchlichten.“ 

„ Waͤhrend dieſer Gaͤhrung bewog der Cadi 
durch fein Anſehen und feine Klugheit die Candida— 
ten des Koͤnigthums, einen Ausweg einzuſchlagen, 
welcher alle ihre gegenſeitige Eiferſucht entfernen 
mußte. Er ſchlug ihnen naͤhmlich vor, die Krone 
auf das Haupt eines gewiſſen bejahrten und edeln 
Orankays zu ſetzen, welcher an ihren Debatten kei— 
nen Antheil genommen hatte, und im friedlichen Ges 
nuſſe der Weisheit und Tugend lebte.“ 

„Dieſen Vorſchlag genehmigten die ſtreitenden 
Orankays wegen des hohen Alters des zu kroͤnenden 
Souverains, bey welchem die Anſpruͤche eines jeden 
einzelnen nicht vereitelt, ſondern nur aufgeſchoben 
ſchienen. Der alte Orankay weigerte ſich aber, das 
lockende Anerbiethen anzunehmen; er erinnerte, er 
habe ſich ſchon fett einiger Zeit von dem Geraͤuſch 
der Geſchaͤfte und von den Sorgen des Lebens zus 
ruͤckgezogen, und er kenne keinen andern Ehrgeiz 


218 


als den, den Ueberreft feiner Tage in u zu 
verleben.“ 

„Nach dieſer Weigerung fing von neuen Ver: 
wirrung unter den Orankays zu heerſchen an. 
Weil ſie nun fanden, daß keiner in die Erhebung 
des andern auf den koͤniglichen Thron willigen woll— 
te, ſo ſuchten ſie den alten Orankay durch Drohun— 
gen zur Annahme der Krone zu vermögen; aber Dro— 
hungen vermochten auf denſelben nicht Ne als ee 
Worte.“ 

„Zuletzt faßten ſie den Entſchluß, ihn nur eine 
Wahl zu laſſen. Sie begaben ſich alle in Gefell- 
ſchaft in ſeine Wohnung. Der Cadi trug die Krone 
und einer aus der Mitte der Orankays ein bloſſes 
Schwert. Jetzt ſtellten ſie ihm vor, daß er zwiſchen 
Tod und Krone zu waͤhlen habe. Der alte Oran— 
kay, welcher nichts drittes uͤbrig ſahe, ſagte ihnen, 
daß es zwar ſein feſter Entſchluß und ernſtlicher 
Wunſch geweſen ſey, keinen Antheil an Staatsge— 
ſchaͤften weiter zu nehmen, weil indeſſen nichts als 
ſeine Thronbeſteigung einen buͤrgerlichen Krieg ver— 
huͤthen koͤnne, ſo wolle er ihr Anerbiethen unter der 
Bedingung annehmen, daß ſie ihn als Vater ver— 
ehren, er ſie als Kinder behandeln werde. Sie 
dankten ihn fuͤr ſeine Guͤte, verſprachen, ihn nicht 
blos als Vater zu lieben, ſondern auch als ihren 
Souverain zu ehren, und bekleideten ihn ohne Auf— 
ſchub mit der koͤniglichen Wuͤrde.“ 

„Nach ſeiner Kroͤnung nahm er das Kaſtell in 
Beſitz; und indem er alle Orankays zu einem Gaſt— 
mahle an einem feſtgeſetzten Tage einlud, traf er zu 
demſelben ſo unermeßliche Zubereitungen, daß die 
Orankaqys in Bewunderung und Erſtaunen darüber 
geriethen.“ 


4 


219 
„Als der feſtliche Tag erſchienen war, mußten 
ſich die Orankays auf einem Hofe, der an das för 
nigliche Zimmer ſtieß, in Reihe und Glieder ſtel— 
len, und wurden dann in den Saal gefuͤhrt; aber 
unmittelbar darauf ſchleppte man fie in einen ab⸗ 
gelegenen Hof, wo auf koͤniglichen Befehl ihnen 
die Kehle abgefchnttten, und ihre Körper in einen 
Graben geworfen wurden. Mittlerweile ertoͤnte 
die Muſik, und man hoͤrte im Saale nichts als 
Freude und Geſang. Dieſe Morde wurden mit 
ſolcher Behendigkeit ins Werk geſetzt, daß bereits 
eilf hundert hingerichtet waren, bevor die Uebrigen 
eine Gefahr ahndeten. Zuletzt entwich der kleine 
noch lebende Ueberreſt aus dem Kaſtell, ohne den 
eigentlichen Grund das Verdachtes zu kennen.“ 
„Am Tage darauf vermißte man alle ange— 
ſehene Orankays, und das blutige Geheimniß ward 
bekannt. Das unmenſchliche Ungeheuer, das alle 
ihm verdaͤchtige Perſonen aus dem Wege geräumt 
hatte, ſicherte ſich im Schloſſe durch eine Leibwa— 
che, und machte oͤffentlich bekannt, daß dieſe grof- 
ſe Hinrichtung zur Erhaltung ſeiner Perſon und 
des Staates nothwendig geweſen ſey; denn in fruͤ⸗ 
bern Zeiten haͤtten die Orankays nach Willkuͤhr 
Koͤnige ernannt und wieder abgeſetzt, er ſey aber 
nicht geſonnen, ſich ihren veraͤnderlichen Launen 
auszuſetzen, noch ihnen Gelegenheit zu geben, durch 
ſeinen Untergang, welcher den Ruin des Volkes 
nach ſich ziehen wuͤrde, ihre vormahligen Strei— 
tigkeiten zu erneuern. Kurz, er habe keine andere 
Abſicht, als den oͤffentlichen Frieden zu erhalten, 
mit Gelindigkeit zu regieren, und nur gegen Ver— 
brecher ſtreng zu ſeyn.“ | 
„Dieſe Erklärung minderte jedoch die Furcht 
des Volkes nicht; und weil ſich der Koͤnig in ſeis 
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nem Pallaſte iſolirt und vernachläffige ſahe, ſo ließ 
er die Haͤuſer der ermordeten Orankays zerſtoͤren, 
und alle ihre Habe confisciren; auch gab er eini⸗ 
ge ſtrenge Geſetze gegen das Aufbauen ſteinerner 
Haͤuſer, ſo wie gegen allen aͤußern Pomp, wel⸗ 
cher der koͤniglichen Wuͤrde Abbruch thun konnte. 
Zu dem Range der Orankays erhob er die krie— 
chen dſten Sclaven feines Willens; und im Verlau⸗ 
fe des erſten Jahres ſeiner Regierung ließ er mehr 
denn zwanzig tauſend Perſonen hinrichten, haupt- 
ſaͤchlich wegen des Verdachtes, als ob fie fein Ver: 
fahren mißbilligten.“ 

„Dieſer Fuͤrſt war äußerft freundſchaftlich ge— 
gen die Englaͤnder und Hollaͤnder, aber gegen die 
arabiſchen Kaufleute unguͤnſtig geſinnt. Er erzog 
den jetzt regierenden Koͤnig, welcher ſeiner Tochter 
Sohn war, und ſtarb in dem ſehr hohen Alter von 
fuͤnf und neunzig Jahren. Er hinterließ zwey Soͤh⸗ 
ne; der aͤlteſte derſelben erhielt das Königreich Achen, 
der juͤngſte das Koͤnigreich Pedir.“ 

„Dieſe Fuͤrſten regierten gelind, die Zuͤgel der 
Regierung erfchlafften, und es riſſen viele Unord— 
nungen ein. Der König von Achen gab einſt ſei⸗ 
nem Neffen, dem fetzigen Koͤnige, einen leichten 
Verweis, weßhalb dieſer zu feinem zweyten Oheim, 
dem Koͤnige von Pedir, flohe, der ihn auch guͤtig 
aufnahm.“ 

„Als der Koͤnig von Achen den Flüchtling zu⸗ 
ruͤck forderte, entſpann ſich ein Streit zwiſchen den 
zwey Bruͤdern, und es erfolgte ein verderblicher 
Krieg, welcher vielen Tauſenden das Leben koſte— 
te. Die Kriegsmacht von Pedir befehligte der 
fluͤchtige Prinz; doch zuletzt ſahe ſich ſein Oheim, 
durch die Anzahl der Feinde uͤberwaͤltiget in der 
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Noth wendigkeit, ihn Stolle da ihn dann 
der Koͤnig von Achen in Feſſeln ſchlagen ließ.“ 

„In dieſem Zeitpunkte veranſtalteten die Por— 
tugieſen eine Landung zu Achen. Der junge Prinz 
erſuchte ſeinen Oheim, den Koͤnig von Achen, man 
moͤchte ihm erlauben, gegen die Feinde feines Lan— 
des fechten zu duͤrfen. Als ihm dieß vom Koͤni⸗ 
ge zugeſtanden worden, gewann er drey Schlach— 
ten wider die Portugieſen, und dadurch im Rei⸗ 
che großen Ruhm.“ 

„Dieß reitzte feine Mutter, ein unternehmen— 
des und ehrgeitziges Weib, zu Plänen, um ihn. 
auf den Thron zu erheben. In dieſer Abſicht ge— 
wann ſie die Orankays durch Beſtechungen, und 
rieth ihrem Sohne, ſich auf jede moͤgliche Weiſe 
bey dem Volke beliebt zu machen. Hierzu waren 
feine Sitten ſehr geeignet; und waͤhrend er in der 
Gunſt des Volkes große Fortſchritte machte, ſtarb 
ſein Oheim ploͤtzlich.“ 

„Der Prinz, der ſich jetzt einen Zugang in das 
Schloß zu verſchaffen wußte, beſtach die Garden, 
theilte Geld unter die vornehmſten Orankays aus, 
und erlaubte ſich Drohungen gegen den Cadi, 
welcher ihn zu kroͤnen Bedenken trug. Kurz, er 
benahm ſich in dieſem kritiſchen Zeitpunkte mit 
ſolcher Geſchicklichkeit, daß er noch in derſelben 
Nacht zum Koͤnige ausgerufen ward, zur großen 
Freude des Volkes, welches von ſeiner Freyge— 
bigkeit, Liberalitaͤt und Tapferkeit die guͤnſtige 
Meinung hegte.“ 

„„Da Pedir nicht weit von Achen entfernt iſt, 
ſo kam der Koͤnig jenes Reichs, nachdem er die 
Nachricht von dem Tode ſeines Bruders gehoͤrt 
hatte, am naͤchſten Tage nach Achen, um die Erb⸗ 
ſchaft anzutreten; aber indem er ſich dem Schloſ—⸗ 
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fe mit einem kleinen Gefolge näherte, fiel er in 
die Haͤnde ſeines Neffen, der ihn einen Monath 
lang gefangen hielt, und alsdann, unter dem 
Vorwande, ihm einen angenehmern Tufenebunt 
anzuweiſen, unterwegs ermorden ließ.“ 

„Mit Blut befleckt, fiel nun der neue Regent 
über diejenigen her, welchen er feine Erhebung 
verdankte. Die, welche von ſeiner Freygebigkeit 
das meiſte empfangen hatten, wurden zuerſt ere 
mordet; zuletzt folgten die, denen er das wenigſte 
hatte geben muͤſſen. Die Maske, die er bisher 
getragen hatte, warf er bald weg; und ſein Geiſt 
und feine Aufführung zeigten ſich in aller Nackt— 
heit der ſcheußlichſten Gefuͤhlloſigkeit. Grauſam 
und geitzig, wie er iſt, ſetzt er die Befriedigung ſei⸗ 
ner Wuͤnſche oder Leidendenſchaften keine Grenzen; 
Nachdem er ſeine urſpruͤnglichen Beſitzungen faſt 
entvoͤlkert hatte, uͤberzog er ſeine Nachbaren mit 
Krieg, und ſuchte den Verluſt der Menſchenmen⸗ 
ge im acheneſiſchen Reiche daburch zu erſetzen, daß 
er viele Tauſend der Beſiegten nach Achen ver⸗ 
pflanzte; aber fo groß war feine Barbaren und 
Thorheit, daß er, nachdem die Stärfe ſeines Lan— 
des auf dieſe Weiſe ſo ſehr gewachſen war, den— 
noch die Ungluͤcklichen durch Hunger umkommen 
ließ.“ 

„Der Koͤnig unterhält drey tauſend Weiber, 
welche ei ne Art von Garde bilden, und das Schloß 
felten verlaſſen. Sie ſtehen unter verſchiedenen Ca- 
pitains, und haben aus der Stadt ihre beſondern 
Richter und Offiziere; aber Niemand darf ihre 
Woh nungen betreten, außer den koͤniglichen Ver— 
ſchnitten en, deren Anzahl ſich auf fünf hundert 
beläuft. Ungeachtet der großen Menge feiner 
Weiber und Concubinen, hat doch der Koͤnig nur 
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einen Sohn, ber ungefähr achtzehn Jahr alt iſt. 
Vor einiger Zeit erhielt er von ſeinem Vater das 
Koͤnigreich Pedir, betrug ſich aber daſelbſt mit 
ſolchem Uebermuthe, daß ſein Vater ihn zuruͤck 
berief, und feine Ausſchweifungen auf das ſtreng— 
ſte ahndete. Seit dieſer Zeit iſt er im Kaſtel ein- 
geſchloſſen, ausgenommen wenn er in die Moſche 
geht, bey welcher Gelegenheit der Koͤnig ihm ein 
glänzendes Gefolge geſtattet.“ 

„Der Koͤnig von Achen ſetzt ſeine groͤßte Macht 
in feine Elephanten, welche ſich faſt auf tau— 
ſend belaufen. Dieſe Thiere ſind zu jedem End— 
zwecke des Kriegs oder des Vergnuͤgens abgerich— 
tet, und nie gab es einen Fuͤrſten in Achen, wel— 
cher ſie mit ſo vieler Geſchicklichkeit zu behandeln 
verſtand, oder ſich ihrer lieber bediente.“ ' 

„Seine acheneſiſche Majeftät ift aber auch zur 
See maͤchtiger, als irgend einer ſeiner Nachbaren. 
Er unterhält hundert große Galeeren, deren ei— 
nige an Umfang die europaͤiſchen übertreffen. Ich 
ſah den Kiel eines ſolchen Schiffes aus einem cin« 
zigen Stuͤcke Holz gearbeitet, welcher hundert und 
zwanzig Fuß maß. Dieſe Fahrzeuge ſind recht 
artig gebaut, aber ohne Kunſt betakelt. Gewoͤhn— 
lich fuͤhren ſie drey große Kanonen und fuͤnf bis 
acht hundert Mann. Dieſe Galeeren ſind unter 
die vornehmſten Orankays vertheilt, welche die Ko— 
ſten der Ausruͤſtung beſtreiten, und ſie noͤthigen 
Falls auch aus beſſen laſſen muͤſſen.“ 

„In der That find die Defenfios und Offen— 
ſiv⸗Anſtalten des acheneſiſchen Reiches, im Gan— 
zen genommen, fuͤr den Regenten mit wenig Ko— 
ſten verbunden; denn ſo bald er es befiehlt, mar— 
ſchiren alle ſeine Unterthanen, und ſie muͤſſen ſich 
ſelbſt mit Lebensmitteln auf drey Monathe verſor— 
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gen. Der Koͤnig verſieht ſie mit Waffen, welche 
ſie nach ihrer Ruͤckkehr wieder abliefern muͤſſen. 
Dabey ſind ihre naͤchſten Verwandten für ihr Be⸗ 
tragen verantwortlich; und äußern fie Feigheit oder 
Mißvergnuͤgen, ſo leiden ſie dafuͤr nicht nur ſelbſt, 
ſondern auch die ihnen theuerſten Perſonen. Durch 
dieſes ſtrenge und ungerechte Geboth hat der Koͤ— 
nig aus ſeinen Unterthanen entſchloſſene Soldaten, 
und den Schrecken der Nachbarn gemacht. Ste: 
hen ſie laͤnger als drey Monathe im Felde, ſo er— 
halten ſie dann zu ihrem Unterhalte etwas Reis.“ 

„Doch nicht bloß im Kriege weiß der Koͤnig 
ſeine oͤkonomiſchen Grundſaͤtze anzuwenden. Zur 
Unterhaltung ſeines Hofſtaates empfaͤngt er von 
ſeinen Unterthanen jede Art von Landesprodukten; 
und bleibt davon ein Ueberſchuß, fo wird derſelbe 
auf den Maͤrkten fuͤr ſeine Rechnung verkauft. Mit 
einem Worte, ſeine nothwendigen Ausgaben, ſelbſt 
feine Verſchwendungen, werden von den Untertha— 
nen beſtritten; und kein Mittel zu Erpreſſungen 
bleibt unbenutzt, um Geld oder Geldes Werth ei— 
nem unterdruͤckten Volke abzuzwingen.“ 

„Oer König von Achen eignet ſich den Nach- 
laß aller derer zu, die ohne maͤnnliche Nachkom⸗ 
men ſterben; und hinterlaſſen ſie Toͤchter unver— 
heirathet, fo werden dieſe in das Kaſtell einge— 
ſchloſſen. Auch bemaͤchtiget er ſich der Guͤter de— 
rer, welche taͤglich zum Tode verurthetlet werden; 
und damit nichts davon zum Beſten der Weiber 
oder Kinder unterſchlagen werden koͤnne, läßt er, 
ehe noch das Todesurtheil geſprochen wird, alle 
bewegliche Guͤter in Sicherheit bringen. Ferner 
beerbt er die Fremden, welche in feinen Beſitzun— 
gen ſterben; doch ſind die Hollaͤnder und Eng— 
laͤnder, welche Factoreyen in feinem Gebiethe ha— 
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ben, von dieſem Geſetze befreyt; und ſo lange 
wir uns daſelbſt aufhielten, genoſſen wir dasſel— 
be Privilegium.“ 

„Nachdem wir uns mit dem Noͤthigen verfes 
hen hatten, bereiteten wir uns, von Achen gaͤnz⸗ 
lich Abſchied zu nehmen. Wir hatten jetzt fuͤnf 
und ſiebenzig Mann, alle geſund, und auf neun 
Monathe Lebensmittel an Bord. Am erſten es 
bruar lichteten wir die Anker, mit der angeneh⸗ 
men Hoffnung, in unſer Vaterland zuruͤckzukehren.“ 

„Am zwey und zwanzigſten Jun eus ereichten 
wir St. Helena. Hier wurden mehrere von der 
Mannſchaft, die krank waren, ans Land geſchickt, 
um ſich daſelbſt zu erhohlen. Dieſe Inſel taugt 
ganz beſonders zur Erfriſchung der Seefahrenden 
wegen der Temperatur der Luft, der Leichtigkeit 
Waſſer einzunehmen, des Ueberfluſſes an Ziegen 
und Schweinen, der Bequemlichkeit des Fiſchfan— 
ges, und der Menge antiſcorbutiſcher Fruͤchte und 
Kraͤuter, welche der daſige Boden hervorbringt.“ 

„Am ſechzehnten Julius erblickten wir Aſcen— 
ſion, eine hohe felſige Inſel ohne Holz, Waſſer 
und Kraͤuter; wo man jedoch einige Schweine, 
viel Gefluͤgel, Schildkroͤten und ſehr viele Fiſche 
antrifft. Nachdem wir die Linie ohne ein wichtiges 
Ereigniß paſſirt hatten, bekamen wir ſolche Wind— 
ſtillen, mit Staubregen verbunden, daß die meiſten 
von der Mannſchaft mit hydropiſchen Zufaͤllen und 
bedenklichen Geſchwuͤlſten befallen wurden.“ 

„Den ſechſten Auguſt erhob ſich ein heftiger 
Orkan. In zwey Minuten wurden dadurch unſe— 
re Segel zerriſſen, und das oberſte am Mittelma— 


ſte ganz weggefuͤhrt. Am Tage darauf erblickten 
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ten. Den dreyzehnten hatten wir bie cap verdiſchen 
Inſeln im Geſicht, und drey Tage darauf erreich- 
ten wir St. Vinzent, wo wir vor Anker gingen, 
und unſere zahlreichen Kranken an das Ufer ſchick⸗ 
ten, die ſich auch in kurzer Zeit daſelbſt erhohlten.“ 
„Auf dkeeſer Inſel fanden wir eine Menge gro- 
ßer Schildkroͤten, und ein Kraut, welches dem Spi— 
nate glich. Wir gebrauchten dasſelbe, in Sallat 
ſowohl als in Suppen, mit ſo gutem Erfolge, daß 
binnen acht Tagen die meiſten von unſern Leuten, 
welche an der Waſſerſucht litten, hergeſtellt wur— 
den. St. Vinzent liefert gleichfalls Ziegen, aber 
fie laſſen ſich ohne Hunde nicht leicht fangen. Oft: 
waͤrts am Fuße eines hohen Berges fanden wir 
ungemein viel Portulak, aber keine Fruͤchte, aus- 
genommen wilde Feigen.“ 

„Das einzige Holz, welches ſich hier erzeugt, 
iſt der wilde Fichtenbaum. Das Waſſer iſt, im 
Ganzen genommen, ſalzig; doch gibt es in der 
ſuͤdweſtlichen Gegend der Bay, wo wir vor Anker 
lagen, einen kleinen Quell von leidlich füßem Waf- 
ſer. Laͤngs den Klippen iſt guter Fiſchfang; und 
an einer gewiſſen Stelle fingen wir in wenig Stun⸗ 
den ſo viel Fiſche, daß mehr als noch einmahl ſo 
viel Menſchen ſich davon haͤtten ſaͤttigen koͤnnen.“ 

„Kurz, nimmt man die ſchlechtere Beſchaffen— 
heit des Waſſers aus, ſo iſt dieſe Inſel faſt eben 
ſo gut, wie St. Helena, zu Erfriſchungen geeig- 
net; auch iſt ſie in ihrer ganzen Ausdehnung ein 
angenehmer Ort, und leicht zu beſteigen. Ob wir 
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ſtrichen, ſo wurden wir doch weder Menſchen noch 
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terlichen Stürmen befallen. Am zwoͤlften bes naͤch⸗ 
ſten Monathes entdeckten wir die Azoren, aber es 
vergingen einige Tage, bevor wir an fie heran kom⸗ 
men konnten. Am neunzehnten erhob ſich ein neuer 
Sturm, welcher unſere Mafte und das Tauwerk 
anſehnlich beſchaͤdigte.“ 

„Am dritten November entdeckten wir das 
Vorgebirge Lizard in England, und am erſten De⸗ 
zember langten wir wohlbehalten zu Havre de Gra— 
ce an. Unſere Reiſe hatte acht und dreyßig Mo- 
nathe gedauert.“ 

„Da dieſe Expedition in commercieller Abſicht 
unternommen worden iſt, ſo darf ſie auch nur nach 
dieſem Maßſtabe geſchaͤtzt werden. Der ungluͤck— 
liche Verluſt des zweyten Schiffes, der Hoffnung, 
und des Advisbootes verminderte zwar den Ge— 
winn anſehnlich; doch im Ganzen genommen ward 
durch die Unternehmung nichts verloren. Gewiß 
wird kein Leſer, welcher fiir ein natuͤrliches Ge— 
maͤhlde von Ereigniſſen und Charakteren Geſchmack 
hat, umhin koͤnnen, Beaulieu's Erzählung zu bes 
wundern; und gern wird ihm Jeder das Zeugniß 
eines einſichtsvollen und thaͤtigen Anfuͤhrers ge— 
ben. Wir wuͤnſchten im Stande zu ſeyn, mehrere 
Nachrichten von dieſem liebenswuͤrdigen Manne 
unſern Leſern mittheilen zu koͤnnen; was wir von 
ihm wiſſen, macht unſer Intereſſe fuͤr ihn rege; 
aber Männer, die am meiſten unſere Liebe verdie- 
nen, pflegen nur einmahl auf der Buͤhne des Le— 
er aufzutreten, um ſich dann auf immer zu ver— 
lier en. 
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